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« Prokura tor » üblich. Der Name avocat erscheint zu­
nächst als gleichbedeutend m it p orparlier  im M i­
roir de Souabe, e iner in  der W estschweiz verbreiteten 
französischen Uebersetzung des Schwabenspiegels, die 
nach Matile aus dem Ende des 13. Jah rh . datiert. In den 
aus dem 14. und 15. Jah rh . stamm enden Statuten von 
Bellinzona findet sich der Procurato r bereits in seiner 
spätem  Gestalt. Bern stellte 1697 eine « Advokatenord­
nung » auf, durch die die Verhältnisse, Rechte und 
Pflichten der Advokaten eingehend geregelt wurden. 1711 
erliess es eine « O rdnung und Reglem ent in Ansehung 
der P rocuratoren», wodurch für die « S ta tt Procuratores 
oder Beyständer » eine P rüfung eingeführt wurde. Zur 
Zeit der Helvetik schrieb das D irektorium  durch  Verord­
nung vom 24. ix. 1798 ebenfalls fü r die Parteivertre ter in 
Zivilsachen eine Prüfung vor. 21. xii. 1798 fasste der Se­
nat sogar eine Resolution, dass « in Civilprozessen, um 
des besondern und allgemeinen Bestens willen keine 
Advokaten m ehr gebraucht werden dürfen », der indessen 
der Grosse Rat n icht zustim m te.

Mit der Mediation beginnt in den Kantonen das Bestre­
ben, die Ausübung des Berufes von der Ablegung einer 
Prüfung abhängig zu m achen (Zürich und Aargau 1804, 
Luzern 1814). Auch w urden für die Art und W eise der 
Betätigung der Advokaten, nam entlich über die von ihnen 
zu beziehenden Gebühren, eingehende Vorschriften e r­
lassen, so in  den vorgen. Kantonen und St. Gallen (1813). 
In Zürich, Aargau und Luzern suchte m an den Stand der 
berufsmässigen Parteivertre ter gleichzeitig zu heben 
durch E inteilung in solche, die je nach ihrem  Befähigungs­
ausweis berechtigt waren, vor allen («Fürsprecher») oder 
n u r  vor den niedern Instanzen (« P rokuratoren  », « An­
wälte ») aufzutreten. In Zürich w urde in gleicher Absicht 
die Zahl der Fürsprecher auf 6, diejenige der P ro k u ra ­
toren  auf 20 beschränkt.

Mit der E inführung der Gewerbefreiheit durch  die Bun­
desverfassung von 1848 w urden die m eisten dieser ein­
schränkenden Bestimmungen wieder fallen gelassen. Die 
m it der Ausübung der sog. « freien Advokatur » verbun­
denen Uebelstände veranlassten indessen die meisten 
Kantone, die aus Art. 5 der Gebergangsbestimmungen 
zur Bundesverfassung sich ergebende Befugnis, die Aus­
übung der berufsmässigen Parteivertretung als eines wis­
senschaftlichen Berufes von einem Ausweis der Befähigung 
abhängig zu m achen, zu benützen. Advokaturfreiheit, 
d. h. die Möglichkeit, ohne Prüfungsausweis berufsm äs­
sig die V ertretung von Personen vor Gericht zu über­
nehm en, besteht zur Zeit n u r noch im Bund und in den 
Kant. G larus, Zug, Solothurn, Schaffhausen, Appenzell
A. R h. und Graubünden. Die Bewilligung zur Ausübung 
des Berufes erfolgt in der Regel durch  die oberste Ge­
richtsbehörde (Ober-, Kantons- und Appellationsgericht) 
oder durch  den R egierungsrat. In Uri werden die Advo­
katen durch  die Landsgemeinde gewählt (« Landesfür­
sprecher »). Die hauptsächlichste E inschränkung in der 
Berufsausübung der Advokaten besteht in ih rer U nter­
werfung un ter einen gesetzlichen Gebührentarif; gegen 
dessen U eberschreitung Beschwerde an die Aufsichtsbe­
hörde zulässig ist (so in Zürich, Bern, Luzern, Basel 
Stadt, Appenzell I. R h., St. Gallen, Aargau, Thurgau). 
D urch Gesetz, Statuten der Advokatenvereine oder Ge­
w ohnheit sind sodann fast überall die schon im röm i­
schen Recht verpönten V ereinbarungen einer quota litis, 
d. h . der Bestim m ung des Honorars in einem Teilbetrag 
des Streitobjektes, und des P a lm a riu m , d. h. einer P rä­
mie über das tarifm ässige H onorar hinaus, verboten. 
(Vergl. hiezu E ntscheidungen  des Bundesgerichtes Bd41, 
2. Teil, N r 60). H insichtlich ih rer Berufsausübung un­
terliegen die Advokaten der Aufsicht der obersten Ge­
rich ts- oder Verwaltungsbehörden. D isziplinarmittel sind : 
Rüge, Busse, zeitweilige oder gänzliche Einstellung im 
Berufe. Neben den gesetzlichen Aufsichtsbehörden üben 
auch die Advokatenvereine eine Disziplinargewalt über 
ihre Mitglieder aus. Alle diese Massnahmen zielen darauf 
hin , einen theoretisch und praktisch gebildeten Stand 
von berufsmässigen Parteivertre tern  zu schaffen, der 
dem rechtsuchenden Publikum  Gewähr für eine der 
Sache entsprechende V ertretung zu angemessenen 
Gebührenansätzen bietet. Bezüglich der Einzelheiten 
des jetzigen Zustandes ist auf die unten angeführten

Arbeiten von Ott, W äber und Zürcher zu verweisen.
Quellen u n d  L ite ra tu r  : J. C. Bluntschli : Staa ts- u . 

Rechtsgesch. der S ta d t u n d  Landsch. Zur. Bd 1, p. 201 
f., 392 f. — J. J. B lum er : S ta a ts -u n d  Rechtsgesch. der  
schweizer. D em okratien , Bd 1, p. 293, 377, 399, 543 f, 
549, 593. — H. B ru n n er: Deutsche Rechtsgesch. Bd 2, 
p. 549 f. — T. L indegger : Die A nw altscha ft im  Gebiete 
des K t. Aargau, Diss. Zur. — G. A. Matile : De l’auto­
r ité  du  Droit rom ain , de la C outume de Bourgogne et de 
la Caroline dans la P rincipau té  de Neuchâtel, p. 43 f. 
66 f.). — Fritz Ott I. : Die R echtsverfolgung in  der 
Schweiz. — Cas. Pfyffer : K urze histor. Darstellung des 
Advokatenstandes im  allgem . u n d  in  Beziehung a u f  
den K an t. Luzern  insbes. (in Zeitschr. der ju r is t .  Ges. 
des K a n t. Luzern , 1860, p. 6 ff.). — A. Ph. Segesser : 
Rechtsgesch. der S ta d t u n d  R epublik  Luzern , Bd 1, 
p. 76 ; Bd 2, p. 206 ff. — A. T illier : Gesch. des eidg. 
Freistaates B ern , Bd 2, p. 496 ; Bd 4, p. 418. — P. 
W äber : A dvo ka tu r  (im H andw örterb . der schweizer. 
Volkswirtsch., Sozialpolitik u n d  Verwaltung). — A. 
W eissler : Gesch. der Rechtsanw altschaft. — E. Zür­
cher : Die A dvokatur, ihre Gesch. u n d  ihre  A u fgaben  
(in der Sonntagspost des W in te rth u re r Landboten , Nr 
23 vom 5. VI. 1898). — E, Zürcher : Z u r Gesch. der A d ­
voka tur im  K an t. Zur. (in der Festgabe der Univ. Zur. 
fü r  den Schweizer. Juristenverein , 1908, p. 47 ff). — E. 
Zürcher : G rundriss zu Vorlesung en über das schweizer. 
A nw altsrecht (enthält eine vollständige Zusammenstel­
lung der zur Zeit für die berufsmässigen P arteivertre ter 
geltenden kant. Gesetze u. Verordnungen). [H.Weisflog.] 

A D V O C A T  (heute Vocat). Name eines im 17. Jahrh . 
im  Eifischtal und in  der Gegend von Siders verbreiteten 
Geschlechtes. Verschiedene Glieder desselben waren im
18. Jah rh . B uchdrucker in Sitten u. St. Maurice. — 
Zu erw ähnen sin d : — 1. Johann Jakob, P farrer in St. 
Maurice de Laques 1760. — 2. J o h a n n  Vinzenz, * 1724, 
f  P farrer zu Vex 31. xn. 1773. — 3. M ichael A lois, 
* 1765 zu St. Maurice, Novize der Abtei 1784, Dom herr 
1787, K losterprior 1804-06, P fa rrer zu Choex 1809-34, 
R itter des St. M auritius- u. Lazarusordens 1817. W id­
m ete sich der Botanik. — B W G  I. — Ritz : E ta ts du  
clergé. — B ertrand : Le Valais, 125. — Arch, der Ge­
gend von Siders. [Ta.]

A D V O K A T E N - P R O Z E S S  in Luzern. In N r 30 der 
Sclnveizer. Bundeszeitung  1839 liess C. Siegwart-Müller 
eine Einsendung erscheinen m it zwei Vorwürfen an die 
luzernischen Advokaten betr. N ichtbeachtung des Verbotes 
des Diktierens zu Protokoll und Vernachlässigung der Ver­
teidigung von Angeklagten. H ieraus resultierte ein P ro­
zess vor Bezirks- u. Appellationsgericht. Der Verfasser 
w urde im ersten Verfahren freigesprochen, im zweiten 
aber wegen Verleumdung verurteilt. Zu seiner Rechtfer­
tigung veröffentlichte er 1840 bei A. Peterm ann in Luzern 
eine 56 S. umfassende Schrift : Der A .- P .;  ein  Beitrag  
zur Gesch. der Pressfreiheit, des Advokatenwesens u. 
der Rechtspflege. [P .X .W .]

/ E B E R H A R D .  Fam iliennam e, der im Kt. Bern unter 
den Bürgergeschlechtern verschiedener Gemeinden ver­
tre ten  ist. Ca 1420: P eter Eberhartz in Grafenried, 
Ausburger von Bern. [H. T.]

Æ B E R H  A R T  von Zürich. Siehe E b erh ard . 
Æ B E R L I ,  E B E R L I  oder E B E R L Y .  Ursprünglich 

eine Art Diminutiv(Koseform) zu Personennam en, wie ahd. 
E b a r-h a rt, E bar-olt oder zu der Kurzform Ebaro  (von 
ahd. ebur =  Eber). — Vergl. Förstem ann I 2. A., p. 438 ff.

A. K a n to n  Z ü rich . Geschlechtsname, seit dem 14. 
Jah rh . am rechten Zürichseeufer bis nach Engstringen h in ­
un ter, sowie am Osthang der Pfannenstielkette verbreitet. 
Eine Reihe von Einbürgerungen vom 14. bis 16. Jahrh . 
in Zürich, darun ter Kleinhans Ebcrly von Oberesslingen 
im Hofe Stäfa gratis 1500, dessen Vater das B ürgerrecht 
im alten Zürichkriege erhalten , aber vergessen hatte, 
sich ins Bürgerbuch ein tragen zu lassen. Burgerbuch  I, 
p . 194 b. — U li (Ulrich) von Esslingen (Gem. Egg) und 
Müller Eberli von Stäfa nahm en 1513 am Kriegszug gegen 
Hochburgund teil. Das Geschlecht zu Erlenbach dürfte 
eine Gruppe für sich bilden und vom aargauischen Böz- 
berg herstam m en. Es bezog anfangs des 16. Jahrh . den 
Pachthof der Propstei Zürich auf Buchenegg-Stallikon 
und hatte auch den dortigen Zehnten in Pacht. Auffal­



116 Æ BERLI
lenderweise führt es dort den Beinamen « Junker » ; es 
verbreitete sich im heutigen Bezirke Affoltern. Gegen 
Ende des 16. Jah rh . siedelte La m p r e c h t  Eberli offenbar 
über Thalwil nach E rlenbach über. Das Geschlecht bew irt­
schaftete dort das Gesellenhaus u. in K üsnacht die Klo­
sterbackerei. Irrtü m lich  hat die Fam ilie das W appen 
der A berli von Zürich (B. b) angenom m en. — 1. H e in r ic h , 
* 1733, Seckeim eister zu Erlenbach seit 1761. Eine Linie 
fü h rt heute noch den Beinamen Seckeim eisters. E r ist viel­
leicht identisch m it dem S tettrich ter H einrich, der in den 
Stäfner U nruhen von 1794-95 eine gewisse Rolle als Haupt­
urheber der «U nordnungen u .pflichtw idrigen Schritte» in 
der Gemeinde Erlenbach spielte. Als so lchem , als Präsident 
der daselbst entstandenen unrechtm ässigen Ausschüsse er­
h ielt er eine Geldbusse von 500 fl. und w urde 3 Jahre  lang 
von seiner Stelle suspendiert. — L euthy: Gesch. des K t. 
Zürich  1794-1830. I, p. 157. -  St.-A. Z ür., A  143. 4. -  
2. K o n ra c l  aus der Linie « Müsli » zu Erlenbach (1823- 
1905); o rd in iert 1849, dann Vikar in  Langnau u. Hausen 
am Albis, seit 1853 P fa rrer in Hütten, seit 1876 Dekan. Am
4. x. 1903 wurde von der Gemeinde seine SOjähr. p fa rr­
am tliehe W irksam keit gefeiert u. ihm  das E hrenbürger- 
rech t verliehen. Im  D ruck erschienen von ihm  : P red ig t 
über Hosea VI. 1, gehalten  in  Langnau , W ädensw ill852.
— Gott ist n ich t e in  Gott der Toten, sondern der Leben­
digen ; Verurteilung der P red ig ten  von P fa rre r  S . Vö­
gelin . Zür. 1865. — Das B eken n tn is C hristi vor den  
M enschen ; Synodalpredigt. Zür. 1868, — Die evange­
lische P red ig t in  der Gegenwart ; Synodalproposition, 
Zür. 1875. — Friedr. Häfelin : 10 P red ig ten , hg. von 
Konr. Æ berli, Zürich 1879. — Vgl. Kaspar W irz : E ta t,  
1890. — E vang . W ochenblatt 1905, p. 93, N r 24. — Zürcher  
F reitagszeitung  1905, N r 22. — Jubiläum sfe ier ; A ndenken  
an die 50jährige p fa rra m tlich e  W irksa m ke it des H errn  
D ekan C. Æ berli am  4. X . 1903 in  H ü tten  [m it Bild 
des p farrherrlichen  Ehepaares]. — Seine Gattin A n n a  B a r ­
b a r a  1813-1900, Tochter des Pfarrers Joh. Kaspar Manz von 
Zürich, brachte in schlichter W eise ihre Liebe zur Heimat 
u. deren N aturschönheiten in einer Reihe von Skizzen 
zum Ausdruck. Diese sind 1901 vom Gatten zu ihrem  
Andenken für Freunde in den Druck gegeben worden 
u n ter dem Titel : A lte  Reisebilder, aus d em  Nachlasse  
der F rau  D ekan B . Æ berli-M anz sel. — Vgl. Z W  Chr. 
1902, p. lo3, m it Bild p. 155. — 3. J o h a n n  J a k o b , 1839- 
93, von Oetwil am See, Major, führte die von seinem 
Vater begründete Baumwollfabrik im  Eichbühl bei Oetwil 
am See weiter, ohne dam it zu dauernden Erfolgen zu ge­
langen, wurde nach seiner Uebersiedelung nach Ober­
strass Angestellter und 1890, als Nachfolger von Herm ann 
Greulich, Vorsteher des kantonalen statistischen Bureaus, 
w ar O rganisator u. Kom m andant der Feuerw ehr von Ober­
strass, wofür die Gemeinde ihm das B ürgerrecht schenk­
te. -  Vgl. N Z Z  1893, N r 15 u. 17. -  4 .  E d u a r d , *1846, 
Neffe von N r 2, Sohn des Tierarztes Kaspar zuM aur, L ehrer 
in Zürich-Enge und verbürgert daselbst, verfasste im Auf­
trag  des zürch. Vereins fü r K nabenhandarbeit 1892 einen 
B ericht über d ie B edeutung u n d  den gegenw. S ta n d  
der K nabenarbeitsschulen, insbesondere im  K t. Zürich.
— 5. H e in r ic h ,  * 1848, B ruder von N r 4, in Zürich, seit 
1889 im Strassenwesen der sich ausdehnenden Gemeinde 
Aussersihl, seit der Stadtvereinigung im Strassenwesen 
des d ritten  Kreises tätig, seit l.x n .1893  kantonaler Stras- 
senaufseher, hat sich sehr verdient und bekannt ge­
m acht durch  seine Bestrebungen zur Schaffung eines 
harten  Strassenbelages (seit 1904, N Z Z  1918, N r 729). Die 
Sektion Zürich des Schweiz. Automobil-Clubs widmete 
ihm  1909 ihren  Clubbecher. Sein Ziel ist die Erzeugung 
von Teerasphalt als Bindemittel von Schotter. Sein Sy­
stem, genannt Æ berli-M akadam , wurde 1908 auf dem 
ersten internationalen Strassenbaukongresse in Paris 
vorgeführt u. auf der französischen Staatsstrasse N r 185 
zwischen Paris und Versailles erprobt. Im  Anschluss an 
den Kongress bildete sich eine internationale Aeberli-Ma- 
kadam-Gesellschaft. Das verbesserte Æberli-M akadam- 
Verfahren stam m t von 1910 und ist verschiedenen Orts 
erprobt worden. Eine schweizerische Strassenbau-U nter- 
nehm ung A.-G. m it Sitz in Bern u. dem U ntertitel Æ berli- 
Makadam- und Asphaltwerke hat sich seit einigen Jahren  
zur Verwertung der Erfindung gebildet. — Vgl. Hrch. 
Æ berli’s Broschüre über U nterhalt von S trassen ... Teer-
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M akadam  (Zür. 1906, Selbstverlag). — Ebenso : Die 
Teer-M akaclam-Slrasse (E rläu terung  des m od. Strassen- 
baues u n ter  spez. B erücksichtigung des Æ berli-M aka- 
da m -V erfa h ren st  1919. — 6. R u d o l f  [Æberly], * 1859, 
wie schon sein Vater W irt zum « Pflugstein » oberhalb 
Erlenbach, hat sich als B auerndichter einen gewissen 
Namen gemacht. Verfasser von : Pflug u n d  Saitenspiel, 
Gedichte, 4 Auflagen. — 22 Grenz- u n d  K riegslieder,
2. A. 1915. -  Vgl. Z W  Chr. 1907, p. 173 m it Bild. -  
Schweiz 1908, p. 559-60 und 1909, p. 357. — Schweiz. 
Schriflste llerlexikon , p. 23. — D ie  Schwester seines Va­
ters, R e g u l a , 1823-1904, verehelichte s ic h  m it dem Gra­
fen Erich von Bentzel-Sternau, seit 1839 B ürger von E r­
lenbach. -  Vgl. Z W C h r. 1904, N r 47 m it ihrem  Bild, 
p. 371. — 7. H e r m a n n , von Oberstrass, Sohn von N r 3,
* 1864 in Oetwil am See, prom ovierte m it der Dissertation 
B eiträge zur Lehre von der N uclearlähm ung der A u g en ­
m u ske ln , 1890 zum Dr. m ed., war 1890 bis 1897 p rak ti­
scher Arzt in Kilchberg am Zürichsee, f  1901. — Vgl. 
K S A  1901, p. 288. — 8. J o h a n n e s , * 1877 in Meilen, von 
Männedorf. 1902 Staatsexamen, 1906 Doktorexamen in Zü­
rich. Diss. : B eitrag zur K asu istik  des S trüm pell-M arie­
schen K ra nkheitsb ildes. Seit 1906 in Meilen als prakt. 
Arzt tätig. Seit 1917 Sanitätsm ajor. 1918 Präsident der 
Gemeindeschulpflege und Adjunkt des Bezirksarztes von 
Meilen. 1919 Bezirksarzt und Gem eindepräsident. Be­
sitzer des alten Landgutes zu m  Seehof in Meilen (siehe 
S e e h o f ).

B. S ta d t  Z ü ric h . Schon in den ältesten S teuerbüchern 
u n ter dem Namen Eberli vorkommend. — 1. K o n r a d  
oder Cu e n t z i (Eberli), seit 1366 w ohnhaft in der W acht 
N eum arkt, ist als V ertreter der Schneider Zunftm eister 
im  B aptistalrat 1383-84, 1388-89, 1393-94, 1398-99 ; im Na­
ta lra t 1386-87, 1391-92, 1396, also abwechselnd je zwei 
Jah re  im B aptistalrat und je zwei Jahre  im N atalrat, aus­
genomm en 1390. — 2. H a n s  (Æberli), Goldschmied, * in 
Baden, w urde 1545 Meister in Zürich, wo er tätig  w ar und 
am 18. II. 1548 das B ürgerrecht erkaufte. W appen  : Eber­
kopf über Lilie. S K L  I, p. 9. [F. Heer.]

Æ B E R L I ,  E B E R L E  oder V E R R E S I U S  (von verres 
—Eber). — J o h a n n  Au g u s t in , Maler, aus W aldshut in 
Baiern stam m end, w ar in Biel von 1615 bis zu seinem im Ja n . 
1636 erfolgten Tode tätig. 1624 malte er für seine gereimte 
Bilderchronik eine S tadtansicht u. die Schalen u. Ge­
schütze der M urtnerbeute in Biel. 1627 zeichnete er eine 2. 
Stadtansicht, u.1624 erstellte er eineTafel m it der Beschrei­
bung des Baues der St. Benediktenkirche in Biel. —Vergl.
II. T ürler : Das alte B ie l  u .s .  Umgeb., p. 9. — Verresius- 
chronik  in der Stadtbibi. Bern. —  S K L ,  IV, 2. [H. T.]

Æ B E R S O L D  oder E B E R S O L D ,  W eiler bei Ober- 
hüningen, Gem. W il, Amtsbez. Konolfingen, Kt. Bern. 
1281: Ebersol. Daher der Name der aus Æ schlen, Freim et- 
tingen, Giesenstein, N iederhüningen, Schlosswil u. Stalden 
im Amtsbez. Konolfingen u. aus K irchdorf u. Rubigen 
stam m enden Fam ilien. 1361 in Oberhünigen : J e n n i  von 
Ebersol; H a n s  Æ. von N .-Hünigen, N otar, 1815 ( S .A b r e - 
zo l ). Betr. Etymologie s . E b e r s o l d . [H. T.]

Æ B I  oder Æ B Y .  W ie Æ b li  (s. d.) dim inutivische 
Koseform zum ahd. Vornamen Abo (Förstem ann I 2. A., 

. 10-12. — A. Socin : M hd. N am enbuch  1903, p. 13, 138, 
421. Fam iliennam e, in m ehreren Kantonen verbreitet. 

Siehe auch Æ by.
A. K a n to n  A a rg a u . Als e rster wird im Zollager S teuer­

rodel von 1445 erw ähnt Gl e w i ; er w ar Schneider u. erh ie lt 
2 Mass W ein von der Stadt verehrt, als er «das Peters- 
k irch li gewaschen ». —  W ichtiger ist W e r n e r , der eine 
Steuer für sein im Stadtbrand von 1473 eingeäschestes Haus 
erhielt. 1489-1504 w ird er häufig als des Rats u. des Gerichts 
u rkundlich  erw ähnt. 1508 stiften er und seine Gattin 
M argaretha bei den C horherren  eine Jahrzeit auf ihrem  
Haus in  der U nterstadt, nächst dem Gasthof zum Raben. 
— Nachbesitzer dieses Hauses ist C o n r a d . Die Fam ilie zu 
Zofingen im ersten Viertel des 16. Jah rh  f .  [ T h .  G. Gr.]

B. K a n to n  B e rn . Heute in den bernischen Gemeinden 
Affoltern i. E., Heimiswil, H indelbank, K irchberg, Leimis- 
wil, Lyss, Reiben, Rüderswil, Oberburg, Seeberg, W al- 
terswil und W inigen eingebürgert. — 1368 in Kirchberg : 
Lüdi und Uelli Ebis.— 1. R u d o l f  von Bittwil (Seeberg),
* 1820, f  18. xi. 1885. Fürsprech in Bern, 1844, Mitglied 
des bern. Justizdepartem ents 1846, des Grossen Rates
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1858-74, des Gemeinderates 1858-73, lange D irektionsprä­
sident der Schweiz. M obiliarversicherungsanstalt, liberal­
konservativer Parteim ann. (Allg. Schioeizerzeitimg  277, 
Beilage). Sein B ruder Jon. J a k .,' Ingenieur in Thun und 
Interlaken, war der Vater von N r 8. — 2. J o h . F r i e d r . ,  in 
Burgdorf, von W inigen, * 1822, f  in Gunten 3. xt. 1895. 
Amtsnotar 1850, Gerichtsschreiber in Burgdorf 1855-95, Ge­
m eindekassier 1866-94. — 3. J o h a n n , von K irchberg, *24. 
x. 1824, f  8. vu. 1880, gründete m it Félicien Landry um 
1873 in Madretsch eine Uhrenfabrik, in welcher sein Sohn, 
der Ingenieur — 4. L e o , *14. x. 1860, f  6 .iv. 1893, 1884 
die am erikanische Produktionsweise durch  den Bau der 
nötigen Maschinen zur Zentralisation der verschiedenen 
Zweige e inführte. Das nötige Kapital steckte 1887 eine 
amerikanische U nternehm ung in die übernom m ene Fa­
brik, aber bald riss der Konkurs der Zentrale in Amerika 
die Filiale m it sich. Der älteste Sohn —  5. A l f r e d , * 2.
11.1850, -j- 4 .1. 1911, w ar Leiter der Fabrik  1880-90. E r ge­
hörte 1882-94 dem Grossen Rate an, leitete dann einige 
Jahre eine U hrenfabrik in Ungarn, kehrte aber wieder 
nach Biel zurück. — F. Schwab : Die industr. E ntw icklg  
der S ta d t B iel, p. 199. — 6. J o h a n n  U l r ic h , M aschinen­
fabrikant in Burgdorf, ein Selfm adem an. * 1846 an der 
Matte bei W inigen, wo er eine kleine m echanische W erk­
stätte, besonders fü r landw irtschaftliche Maschinen g rün­
dete, die er 1883 nach Burgdorf verlegte u. zunächst un ­
ter der Firm a Æbi & M ühlethaler betrieb. Vom E intritte  
des Schwiegersohnes Hans Æbi, Ingenieur, 1899 an erfuhr 
die Fabrik eine rasche Entw icklung. + 1. ii. 1919. — B W  
1919, p. 106 m. Bild. —  7. Siehe Æby. —  8. H e r m a n n , 
bernischer Kantonsoberingenieur, v. Seeberg, * 1859 in 
T hun, j- 30. m . 1917 in Bern. In Interlaken, Bern und 
Zürich ausgebildet, w ar er zuerst in der B rückenbau­
werkstätte seines Oheims G. Ott in der Muesmatt (Bern) 
beschäftigt, kam 1883 als Nachfolger seines Vaters als 
B ezirksingenieur nach Interlaken. 1911 kant. Oberinge­
n ieur. — B W  1916, IV 15.; m it Bild. — 9. F r it z , Inge­
nieur, * 19. iv. 1879 in Biel, f  24. xn. 1918 in Altstetten
b. Zürich. Am Technikum  Biel als E lektrotechniker aus­
gebildet, war er als solcher hervorragend tätig  in der 
F irm a Brown Boveri & Cie. in Baden, bis er 1913 in Alt 
stetten die Fabrik für elektrische Isolationstechnik grün­
dete, die 1918 in die Mecafd A.-G. um gewandelt wurde. 
Schweiz. Technikerzeitg  1919, 34 m. Bild. [H. T.]

C. K a n to n  L u z e rn . — 1. H a n s  U l r ic h , von Sürsee, Glas­
m aler u. dessen B ruder P e t e r , Glasmaler, wurden 1641 
Mitglieder der Lukas-Bruderschaft in Luzern. S K L I, p .9 . 
— 2. J o s e p h  W i l h e l m  L u d w i g ,  H istoriker, *18.xi. 
1802 Luzern, f  1. ix. 1881 in Berom ünster. Von Sursee, 
besuchte die dortige Prim arschule und das Gymnasium 
in Luzern. Nach anfänglichem Studium  der Theologie 
tra t er in die philosoph. Fakultät über, w ard L ehrer an 
der Bezirksschule von Zurzaeh u. dann von Baden. Seit 
Sept. 1829 am Gymnasium von Luzern, wo er zuerst in 
Mathematik, dann in der griech., latein. u. deutschen 
Sprache u. L ite ratu r u. in Rhetorik unterrichte te . Sept. 
1834 lehrte  er am Gymnasium B ern ; Nov. 1835 wurde er 
G eschichtslehrer an der Kantonsschule von Aarau, wo or 
von 1838-41 das Rektorat bekleidete. 1843 kehrte er als 
Rektor u. L ehrer der deutschen Sprache u. Mathematik 
an die Bezirksschule Baden zurück. Privatim  studierte 
er neben seinem L ehram t die ihm noch fehlenden Fächer 
der Theologie u. erhielt Dez. 1844 in Solothurn die P rie­
sterweihe. 25. ix. 1845 ward ihm  die C horherr-P red iger­
pfründe in Baden verliehen. 1846 wurde er P farrer von Al­
tendorf (Kt. Schwyz) u. 1848 Mitglied des Erziehungsrates 
von Schwyz. 1849 übernahm  er die Geschichtsprofessur 
an der Kantonsschule St. Gallen. Doch schon im Okt. 1850 
kehrte er in seinen Heimatkanton zurück, wo er in Sursee 
eineSchulkaplanei bekam. Von 1851 an lehrte er Geschichte 
am Gymnasium Luzern, bis ihm  1862 der Regierungsrat 
ein Kanonikat am Stift Berom ünster verlieh, wo er nun 
bis zu seinem Tode blieb. Er w ar seit 1828 Mitglied der 
Schweizer, gemeinnütz. Gesellschaft, seit 1836 der Ges. 
für Vaterland. K ultur in Aarau, seit 1845 der Allgem. ge- 
schichtforsch. Ges. der Schweiz, seit 1853 des H istor.Ver. 
der V Orte. In M ünster gründete er eine Sektion des 
letztem , und 1861 wurde er Ehrenm itglied der Ges. für 
E rforschung der rhein . A ltertüm er zu Bonn. Er hin ter- 
liess zahlreiche histor. Schriften, u. a. im Gfr., JSG, u.

eine neue Bearbeitung der Schweizer. Gesch. von Daguet 
für die Schulen der deutschen Schweiz. — Vergl. A S G 1881, 
N r 5. — 3. F ranz  Dominik. Baum eister in Luzern, machte 
ca 1760 einen Voranschlag für den Umbau der Kirche zu 
Neuenkirch. [F.W .u.P.X.W .]

D. K a n to n  S o lo th u rn . Zwei Fam ilien waren Bürger 
von Solothurn. Von der ersten w ird J o­
h a n n , Bartlis Sohn aus Oberbuchsiten, 
Bürger 1626. Das Geschlecht erlischt mit 
V ik t o r , *1786. Soldat im Regiment Re­
ding in Spanien 1807, verschollen e r­
k lärt 1825. W appen:  in blau auf g rü­
nem Dreiberg silberne Hausm arke. — 
Von der 2. Fam ilie zu erwähnen : Ja k o b , 
Schreiner und Orgelbauer aus Metzer- 
len, Hintersäss 1633, Bürger 1682. Das 
Geschlecht erlischt m it J o h a n n , *1741, 

Bürgereid 1768, f  1805. W appen : in Gold auf grünem  
Dreiberg schwarze Hausm arke, im Schildhaupte von 2 
roten natürlichen Rosen begleitet. — Anzuführen sind : — 
1. Ur s , *1636, Sohn des obigen Johann u. der Magdalena 
Gut. P riester 1664, P farrer in Bärschwil 1665. Entlassen 
1666. — 2. Ph il ip p , * 1643, f  Hornussen 1711. B ruder von 
Nr 1. P riester u. P farrer in Breitenbach 1666, W ittnau 
1688, resigniert 1702. — 3. M o r it z , * 1669,-j-1724, Sohn 

des W olfgang u. der Elisabeth Schluop. 
Priester 1693, Kaplan in Oberdorf 1694, 
Pfarrer in Lostorf 1713. — 4. U r s  J o s e f  
F r ie d r ic h , * 1733, +  Solothurn 1794, 
Sohn des Friedrich und der Maria Ger­
tru d  Meier. P riester u. Vikar in Hägen­
dorf 1756, P farrer in Meltingen 1761, am 
Spital in Solothurn 1777, Meltingen 1781, 
resigniert 1788. — 5. U r s  J o s e f  B l a s iu s , 
*1735, 1 1798, B ruder von N r 4, Kaplan 
in Solothurn 1757, P riester 1758, Chor­

h err zu Scliönenwerd 1786. — Vergl. P. Protasius W irz
O. M. C.: Bürgergeschlechter. — Franz Ant. Haffner: 
Geschlechterhuch. — P. Alexander Schmid O. M. C. : K ir­
chensätze, 1857, 224. [v. V.]

Æ B IS C H E N . Hof bei Frauenkappelen (Bern), der im
13. Jahrh . dem dortigen Frauenkloster geschenkt wurde. 
1284 Eberoszein, 1302 Eberschon, 1343 m  der Eberschen  
(—Ebersheim  ?). 1281-82 überliessen die Brüder H einr. 
u. Jorand von Schönenfels das Reichslehen des Zehntens 
zu E. dem gen. Kloster. S. den Fam iliennam en Æ b is c h e r . 
Vergl. F R B  3, 316. [H.T.]

Æ B IS C H E R . Fam iliennam e, von Æbischen (s. d.) 
gebildet, in den Kantonen Bern und Freiburg  verbreitet.

A. K a n to n  B e rn . Heute vertreten un ter den B ürger­
geschlechtern von Aarberg, Guggisberg, Rüschegg und 
W ählern (Bern). 1390 in B ern : Eberscher, Ebenscher, 
1509 Æ bischer. Aus dem Geschlechte von A arberg: — 1. 
T hüring . Venner 1509, B ürgerm eister 1515, Twingherr 
zu Meikirch. — 2. Sein Sohn P e te r ,  Venner 1529, Bürger­
m eister 1534, veräusserte vor 1550 seine Twingrechte in 
Meikirch an Ant. Tillier. — 3. R u d o lf, zum Notar paten­
tie rt 18. vi. 1681. — 4. Abraham, Notar, 13. iv. 1709. — 5. 
Joh. K a rl, N otar 25. ii. 1845. — Vergl. F R B , Udelbuch, 
Spruchbücher, M atrikelbücher im St.-A. Bern. — Müli­
nen : B eiträge  VI, 47. [H. T.]

B. K a n to n  F r e ib u r g .  Die heutzutage im Kanton Frei­
burg  ziemlich verbreitete Familie Æ bischer stam m t aus 
dem Kanton Bern. Sie muss zwischen 1450-75 nach Frei­
burg gekommen sein; zum erstenm al w ird sie erw ähnt in 
der Liste der Kämpfer in der Schlacht von M urten, in der 
die Namen von Otti u. Hentzle Æ bischer stehen, die mit 
den Leuten von Zum Joch (St. Antoni) an der Schlacht 
teilnahm en. Im  Laufe des 16. Jahrh . verzeichnen die No­
tarregister, die Militärrödel u. Steuerlisten eine gewisse 
Anzahl von Mitgliedern dieser Fam ilie im Gebiet der ehe­
maligen Kirchgemeinde Täfers, sowie in Heitenried. Im 
Jahre 1555 erw ähnt der M ilitärrodel des Greierzerlandes 
einen C hristian Æ bischer in W allenried; seit dieser Zeit 
nämlich verbreitete sich die zahlreicher gewordene Familie 
in Freiburg, dann im französischen Teil des Kantons, in 
Onnens u. in der Gegend des Gibloux aus, wohin sie in 
den letzten Jahren d es!9 .Jah rh . kam. W a p p en :  in Silber 
ein schwarzer Hund, im blauen Schildhaupt silberne Mün­
ze. — 1. J o s e p h  (1786-1852), zuerst T rappist u. Professor
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in der Valsainte, dann katholischer P farrer in Chandon, 
Im  Jahre  1815 sandte ihn der Bischof Jenni nach der Stadt 

Neuenburg, deren erster katholischer 
P fa rrer er war. Im  Jahre  1806 w urde der 
katholische Gottesdienst, zum erstenm al 
nach der Reformation, in  der Schloss­
kirche für die französischen Besatzungs­
truppen abgehalten. Nach deren W egzug 
w urde die Messe durch den P farrer von 
Grossier bis zur Ankunft von Æ. in ver­
schiedenen Lokalen gelesen. Æ. war der 
Organisator u. H auptförderer der neuen 
Kirchgemeinde, für die er, zwar n icht 

W ap pen  des De- 0 h n e  Mühe, die E rlaubnis zum Bau einer 
v % h ie d e n % m  eigenen Kirche erlangte. E r bem ühte 
F a m ilien w ap p en , sich, u n ter seinen Kollegen die Freude 

am Studium  zu fördern. Zu diesem 
Zwecke gründete er die Grande association  und die 
Correspondance littéraire. Die erstere w urde unter 
dem Verdacht, ein politisches Ziel zu bezwecken, vom 
Bischof un terd rück t ; die Correspondance littéraire, 
die in zwölf jährlichen  Heften erschien, zählt vier Bän­
de. Æ. w urde zum Dekan und bischöfl.-Kommissar er­
nannt, legte seine Funktionen 1842 nieder und begnügte 
sich, Vikar seines Nachfolgers zu sein. E r starb am 18. vm. 
1852 an einem Schlaganfalle in  Lausanne. — K K Z  1882. — 
Q uartier-la-T ente : Le canton de N euchâtel, 1. Serie II, 
p. 89. — 2. P h il ip p ,  * in Freiburg  am 2 3 .1 .1848, Professor 
und Journalist. Klassische Studien in Freiburg  und Mün­
chen. 1869 Professor am Collège international fhudichum  
in Genf. Der damals im W allis allm ächtige Alexis Allet be­
rief ihn nach Sitten zur L eitung der Gazette du  Valais, die 
u n ter seiner Redaktion eine sehr rege Periode durch­
m achte. Im  Jahre  1875 w urde Æ bischer von seinem 
Freunde Victor Tissot nach P aris berufen. Hier schrieb er 
in zahlreiche Zeitungen und Zeitschriften u n ter dem 
Pseudonym Philippe d’Arconciel und besonders H enri 
Flam ans, durch  das er fast ganz seinen deutsch lautenden 
Nam en ersetzte. Lange gehörte er zu den M itarbeitern 
des P e tit  Parisien', er ist der Verfasser unzähliger un ter 
dem Pseudonym Jean Frollo erschienenen Artikel. Ferner 
arbeitete er an der P a ix  und als M itarbeiter un ter der 
L eitung von Tissot am literarischen Supplem ent des F i­
garo. Im  Jahre  1917, als sein Freund Tissot starb  u. sein 
Vermögen der Stadt Bulle hinterliess, w urde Æ bischer 
zur Organisation und Leitung des M usée G ruyérien  be­
rufen. — 3. P . H ie r o n y m u s  (Claudius), *1858 zu Heitenried. 
Studierte in Einsiedeln, F reiburg  i.U e.u. Rom, seit 1881 Mit­
glied des Stiftes Einsiedeln, Dr. u. Prof. der Theologie, In ­
struk to r der L aienbrüder, tätig  als Schriftsteller im  Ge­
biete der praktischen Theologie. [P. A ., L. M., L. G. u. 0. R.] 

Æ B I S C H L Œ S S L I ,  Landhaus m it T reppentürm chen 
an der B ühlstrasse in Bern, gehörte im  18. Jah rh . der 
Patrizierfam ilie Egger von Bern und kam von der letzten 
des Geschlechts an ih ren  Ehem ann Karl Ludw. Ougspur- 
ger, Venner. 1795 w urde Albertine Haller, W itwe des 
Obersten Beat Ludw. B raun v. Bern, E igentüm erin. Aus 
ihrem  Nachlass erwarb 1832 der Schutzm üller Jak. Æbi
v. Seeberg die «Muesmatt- oder Schlösslibesitzung». Der 
Sohn des letztem , Johann Jak. Ferd. Æ. * 28. lv. 1825, 
•f-30. xi. 1905, welcher das Gut bebaute, testierte am 5. x ii . 
1904 neben Vergabungen fü r die Anstalt Steinhölzli sein 
W ohnhaus u. 50 000 Fr. für eine zu errichtende Erzie­
hungsanstalt für W aisenm ädchen bis zum 16. Jahre. Der 
Staat liess sich von den Erben für das Haus auskaufen 
und äufnet seither den Erlös. — H .T ü rle r : B ern ; B ilder  
aus V ergangenheit u . Gegenwart. Bern 1896. [H. T .]

Æ B L I  auch Æ B L I N ,  E B L I N .  A. K a n t o n  Gl ar us .  
Alteingesessenes angesehenes Glarnergeschlecht, das sei­
nem Lande m ehrfach tüchtige Beamte stellte. — 1. W e r ­
n e r , genannt K ilchm atter, kämpfte 1444 in  der Schlacht 
bei St. Jakob a. d. Birs m it, w urde am Abend des Tages 
von den Baslern noch lebend, m it sieben W unden bedeckt, 
auf der W alstatt aufgefunden, von ihnen glücklich gearz- 
net u. kehrte als einzig Ueberlebender der glarner. Hilfs­
schar in die Heimat zurück. Noch w ährend des Krieges 
w urde er Vogt von Grüningen, 1461 Landam m ann v. Glarus. 
— Joh. Hch. Tschudi : Beschr. des Landes Glarus, 1714, p. 
270. — 2. H a n s , wurde 1526 durch die Landsgemeinde vom 
Landweibel zum Landam m ann von Glarus erhoben ; in

dieser Stellung suchte er — selbst Neugläubiger — die 
durch  die G laubenstrennung im  Lande entstandenen 
W irren  beizulegen. Hauptsächlich seinen Bemühungen 
gelang es im  1. Kappelerkrieg 1529, den bewaffneten Zu- 
sammenstoss zwischen Zürich und den V Orten zu ver­
h indern  und den ersten Kappelerfrieden herbeizuführen. 
Trotz seiner Friedensliebe bel Æ. aber bei den altgläubi­
gen G larnern in Ungnade und wurde deshalb 1532 als 
L andam m ann n ich t wieder gewählt; 1535-46 dagegen war 
er neuerdings L andam m ann. An zahlreichen Tagsatzun­
gen w ar er V ertreter des Landes Glarus, als solcher 1547 
zum letztenmal erw ähnt. — E. Egli in Z W I, p. 370-77. — 
H eer: Gesch. d . Landes Glarus, p. 121, 130 f. — 3. M a t - 
t h æ u s , glarnerischer Hauptm ann zu W il (St. Gallen) 
1682-84. W eiteres unbekannt. — A S I, Bd 6, Abt. 26. —
4. M a t t h æ u s , ca 1720-50 in Glarus. D urch eigene Arbeit 
rang  er sich zum vortrefflichen Stempel- und Petschaft­
schneider empor, wurde aber m itten in seiner vielver­
sprechenden Laufbahn vorzeitig vom Tod abgerufen. 
— S K L . — 5. J o h a n n  P e t e r  (1804-79), von Bilten, 
zuerst P farrv ikar in Aadorf, dann P fa rre r in Baselland, 
1841-43 in Albisrieden (Zür.), von da an bis kurz vor 
seinem Tode in W iesendangen (Zür.) ; B ürgerrechtser­
werb in Zürich 1860. E r schrieb eine Reihe histo­
rischer und kirchenpolit. Abhandlungen, so : Die ge­
genw ärt. Verfassung d. K t. Glarus, 1830. — Gesch. des 
L andes Glarus (bis 1437), 1831. — Die Schlacht a u f  der 
L andscha ft Basel 1833, 1833. — Schilderung  der Zer­
w ürfn isse  in  der Schweiz 1830-33, 1834. — Die Unsterb­
lichkeit der menschl. Seele, 1839. — Die drei h im m l. 
F ührer Glaube, Liebe u. H offnung, 1846. — Die Gesin­
nung  u. Handlungsw eise der Jesuiten, 1847.— Die E rneue­
rungsw ahlen der Geistlichen, 1849. — Vergl. W irz: E ta t, 
p. 5 u. 204. — Landesbibi. Glarus. — 6. W il h e l m , * 1842. 
Dr. ju r . u. Advokat in Zürich, Söhn von N r 5, f  nach 1892. 
Diss. Zürich : Die Cautio d a m n i in fec ti [2. m . 1867]. —
7. H ip p o l y t , B ruder v. N r 6, *1844, M aschineningenieur 
in Zürich. [Dr. A. N  ]

B. K a n to n  Z ü ric h . Die Fam ilie Æ b l i  oder Æ b l y  (auch 
E b ly ) ,  in Zürich schon im 14. 
Jah rh . (B ürger- u . Steuerb. I). 
Von 1380 an bis ins 16. Jah rh . ver­
schiedene B ürgeraufnahm en, ohne 
ersichtlichen Zusamm enhang der 
E rw erber; da ru n te r U e l y  (Ulrich) 
von Glarus 1468 (weil er auf seine 
Kosten m it dem Stadtpanner zog) 
u. Hans von Glarus 1532. — i .  
S t o f f e l , W affenschmied u. Schlei­
fer, von derBuochen im Prättigau  ; 
B ürgerrechtserw erb 1472.—2. K o n -  

Siegel Konrad Æbli s r a d ,  verheiratet m it der Tochter 
' 1 desGoldschm iedsHans Nussberger

1483, ta t sich im W aldm annhandel als Gegner des 
Bürgerm eisters hervor, wurde im April 1489 Mitglied 
des hörnenen Rates als Zu gesetzter der Zunft zum 
Kämbel und von 1490-92 deren Zunftm eister im Natal­
ra t. Vogt im N euam t 1491. 1493 zum zweiten Mal Zwöl­
fer (Grossrat). W ahrscheinlich war er ein Sohn des 
W ilh elm  Ebly, von Biberach, 1449 Bürgers in Zürich 
und 1464 Steuereinzügers am Rennweg, und der Adel­
heid Schwend. Mit dem Geschlechts Kilchm atter von 
Glarus hat er jedenfalls, entgegen den Geschlechter­
büchern , nichts zu tun . — G agliardi: Dok. W a ld m a n n  
I und II. — Staatsarch. Zürich, A n tiq u a r. Gesellsch. N r 
744. — 3. J o h a n n e s , 1496-1507 Leutpriester zu Uster, na­
her V erwandter des C horherrn  Hans Schwend von Zürich 
zu Berom ünster und offenbar auch von N r 2, C horherr 

zu Berom ünster 1509-22. Sein Sohn 
K räm er Konrad, der noch 1541 lebte, 
kann n icht wohl identisch sein m it 
N r 2. — Staatsarchiv Zürich, P riva t- 
u rk .i ',  K elleram tsrechnungen . — 4. M i­
c h a e l , von Biberach, Konventual und 
Leutpriester des Johanniterhauses Bu­
bikon (Zür.); 1525 P fa rrer in Buchs, 
nahm  an der D isputation von Bern 1528 
teil und fiel 1531 in der Schlacht von 

Wappen des Ja- Kappel; in der Vorhalle der Kirche von 
kob Æbli (1629). Buchs (Zür.) befand sich seine allerdings
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stark beschädigte Grabplatte. — M AG Z  21, 6. — Nü- 
scheler : Gotteshäuser, p. 575. — A H S  1910, p. 54. —
5. L e o n h a r t ,  1493 Konventual des Klosters Kappel (Kt. 
Zürich). — Vgl. M AG Z  III 1, p. 5. — 6. J a k o b , Mitglied 
der Zim m erleutenzunft, führt auf der Ilandwerksscheibe 
der Zim m erleute von 1629 im roten Schilde ein grünes 
Kleeblatt auf grünem  Dreiberg (Glasgemälde in Stricklers 
Gesch. der F am ilie  S p ö rry ).—• Das Geschlecht starb 1725 
aus. [F. H.]

Æ B N I T ,  E B N E T ,  E B N A T ,  seltener E B M E T ,  
EM IVI E T  ; häufig vorkom mender Orts-, Hof- u. F lu r­
name, der Ebene, flaches Land bedeutet. 1260-63 : E binode  
(wohl bei Sumiswald). — S I  46. — E R B  2, 536.

Æ B Y .  A. K a n to n  Z ü rich . H a n s ,  W agner, von Zo- 
fingen, w urde 31. in . 1470 Bürger zu Zürich, Grossrat 
als Zwölfer der Zim m erleutenzunft 1489, nachdem  H e i n i  
(Ehi) von Pfäffikon (Kt. Schwyz) 1423 und W o l f e  (Ebi) 
ebendaher 1425 Bürger in Zürich geworden waren (Bür­
gerbuch  I, Steuerbücher I). W appen : In ro t gold. Kü­
ferham m er in silbernem  oder schwarzem Schuh ; belegt 
m it Messer (Dürsteier u. Meiss, Geschlechterbücher, m it 
3 W appen. Volles W appen Geschl.- Buch Grebel 1628, 
Stadtarchiv Zür.). [F. H.]

B. K a n to n  F re ib u rg .  Freiburgische Fam ilie, w ahr­
scheinlich aus Giffers 
(Bez.Sense). — 1 .V ully  
u. H a n s l i  sind am 22.
vi. 1476 un ter den Frei­
burgern, die in der 
Kompagnie von Zi ver­
lief (Giffers) u. Tcnt- 
lingen kämpfen. — 2. 
P e t e r  m acht im Jahre 
1535 die P ilgerfahrt 
nach St. Jakob von 
Compostella. — 3. Ni- 
KLAUS, von Muscheis, 
Gem. Giffers, Sattler, 
w ird am 19. II. 1647 in 
das B ürgerrecht von 
Freiburg  aufgenom­
m en, was seinem U r­
enkel Joseph am 4. iv. 
1753 bestätigt w ird. 
— 4. J o s e p h  tr it t  im 

Mgr Peter Æby, Propst von St. Ni- 1 a fro  1732 in fran­
klaus (nach einem Porträt von J. B. zösische Dienste, wird 
Bonjour. Eigentum der Erben von 1753 Sergeant in der 

Paul Æby). Kompagnie W eck, Re­
gim ent W ittm er. —

5. K a r l  B o r r o m æ u s , Sohn von N r 4, im Regiment W itt­
m er gegen 1755, vor 1780 in die Heimat zurückgekehrt ; 
1798 zum Inspektor der grossen Kornmagazine ernannt, 
Gem einderat und Mitglied des Grossen Rates. Die Auf­
forderung, sich in die Liste des Patriziates einschrei- 
ben zu lassen, lehnt er im m er ab; indessen zitieren 
verschiedene Dokumente die Fam ilie Æby unter den 
Patrizierfam ilien Freiburgs. E r hat 10 Kinder, deren 
wichtigste sind : — 6. P e t e r  J o h a n n , der ältere. Stu­
dent bei den T rappisten der Valsainte, dann in Solo­
thurn  und Freiburg  ; w ird 1818 zum Verweser der 
katholischen Pfarrei in Lausanne ernannt, 1822 Chor­
h err von St. N iklaus, dann P farrer in Freiburg, 
1826 Mitglied der bischöflichen Kurie. Verfasser einer 
sehr seltenen Broschüre über die W iedereinführung 
des katholischen Kultus in Lausanne ; 1845 beruft 
er die M aristen-B rüder zur Leitung der vom P. G irard 
gegründeten Knabenprim arschule. Beim Tode von Mgr 
Jenni denkt m an an ihn als Bischof ; 1848 verbannt, 
weil er das ultram ontane Regime Fournier unterstü tzt 
hatte ; 1857 kehrt er nach Freiburg zurück, wird 1858 
zum Propst der Stiftskirche St. Niklaus ernannt u. -j-
16. H. 1868, im Alter von 72 Jahren . Ausgezeichneter 
Redner, m ehrere Sprachen beherrschend, sehr begabt, 
energischer Charakter, aber von grosser Freundlichkeit 
der Umgangsformen. — 7. N i k l a u s , tr itt  noch jung  in 
neapolitanische Dienste, wo er den Grad eines Majors er­
hält, kommt im Jahre 1839 in die Heimat zurück, verhei­
ra te t sich m it Josephine de Gendre, w ird zum Mitglied 
des Grossen Rates gewählt, Gemeinderat in Freiburg,

Präsident der Arm enkam m er, Zeughausinspektor, nim m t 
lebhaften Anteil am Sonderbund, -fan  einem Schlaganfall 
auf seinem Landgut W indig bei Freiburg 2. II. 1863. — 
8. F r a n z  X a v e r ,  als Kind Prosper genannt, * 2. x i i . 
1804, P riester am 5. VI. 1830, Kaplan in Täfers, Vikar 
in Semsales, Koadjutor im Stift St. Niklaus 1833; be­
re ichert die Pfarregister 
durch sehr wertvolle R and­
bem erkungen ; 1846 über­
setzt er aus dem Deutschen 
den Abrégé élém ent, de 
l’histoire suisse von Bann­
w art, w ird 1856 zum Chor­
h e rr von St. Niklaus er­
nann t (im gleichen Jahre 
wurde sein B ruder dessen 
Propst), 1882 Dekan des Ka­
pitels u. der Stadt, Mitglied 
der bischöfl. Kurie u. der 

« Schulherrenkam m er », 
gründet in seiner W ohnung 
eine Bibliothek für die arm e 
Jugend, lehnt die W ürde 
eines Propstes ab, -j- den 13. 
vu. 1891, im  Alter von 86 
Jahren , nach einem Pfarr- 
dienst von 61 Jahren. — 9.
J o h a n n  P e t e r ,  1835 Kaplan 
in Besingen, dann der Reihe 
nach Kaplan, C horherr u.
Rektor an der Liebfrauen­
kirche in Freiburg, Verfasser eines Erbauungsbuches Le 
Congréganiste de M arie, Freiburg  1865, f  m it 60 Jahren ,
8. X I .  1867. — 10. P a u l , Sohn von Niklaus, *1841, studierte 
in Dole, Freiburg  u. Bonn, wird Advokat, gründete m it Hip­
polyte de W eck das Bankhaus Weck-Æby, im Jahre  1866, 
vor seinem 25. Jahre, zum Grossrat gewählt, 1881 N ational­
ra t, 1886-95 Stadtam m ann in Freiburg. Ein Mann voll In i­
tiative, Stütze der Universität, guter Redner, stirb t plötz­
lich in Onnens 18. vi. 1898 u. h in terlässt 5 Kinder, un­
ter welchen — 11. P e t e r , Dr. ju r .,  Professor an der 
Universität Freiburg  und Direktor der Mädchenhandels­
schule dieser Stadt (1918). — 12. S t a n i s l a u s , Bruder 
von N r 10, * 31. m . 1848. 1875 Kassier der Am ortisations­
kasse, 1881 Staatsrat, Chef des M ilitärdepartem ents. 
1870 nim m t er als U nterleutnant des Bataillons 61 am 
Grenzbesetzungsdienst teil ; 1878-83 Major des Batail­
lons 13. f  in Freiburg 29. m . 1914.

Zu einem ändern  Zweig gehört — 13. J o h a n n , * in Fend- 
ringen (Besingen) 1. xi. 1838, P riester 
im Jahre 1866, der Reihe nach Kaplan 
von Liebfrauen in Freiburg, P farrer in 
Plasselb 1877-1913, dann Kaplan in St. 
Wolfgang bei Freiburg, wo er 28. ix. 
1914 f .  W ährend der bewegten Jahre des 
Kulturkam pfes pastorierte er im gehei­
m en, als Soldat oder Bauer verkleidet, 
in verschiedenen Pfarreien des Berner 
Ju ra , die ih re r  katholischen P farrer be­
raubt worden waren ; das Treiben des 

caporal de Courroux  wurde verschiedene Male der Berner 
Polizei gemeldet. — Ein Abbé Æby, vonW iinnenwil (Sense) 
zieht im  Alter von 24 Jahren , im Juli 1819, m it ungefähr 
2000 Schweizern (Freiburgern, W allisern, Bernern usw.) 
nach Brasilien, um in Morro-Queimado, Provinz Canta- 
galla, die Kolonie N eu-Freiburg zu gründen. E r stirb t auf 
brasilianischer Erde, bevor er sein Ziel erreicht, halben 
W eges zwischen Rio de Janeiro und der künftigen Kolonie 
Neu-Freiburg, beim Baden im Flusse Macacu. Von den Ko­
lonisten, un ter denen er sein Amt als Vikar ausüben sollte, 
w ird sein Verlust sehr bedauert. — Genealogische No­
tizen im Besitze von H errn P. Æby. — E trennes fribour- 
geoises 1892, p. 73; 1899 u. 1916. — Volkskalender f. 
Freiburg u n d  W allis, 1915, p. 97. — Nekrologe, erschie­
nen in den freiburgischen Zeitungen La L iberté, le Chro­
n iqueur, le Confédéré , Freiburger Zeitung  etc. — Del- 
lion : Dictionnaire des Paroisses VI, 351, 357. [F. Ducbest.] 

Æ B Y , C h r is to p h  T h e o d o r .  Anatom, von Kirchberg 
(Bern) stammend (siehe Æ b i) . * 25. lì. 1835 in Guten­
brunnen bei Pfalzburg, f  7. v i i . 1885in Eilten in Böhmen.

N ik lau s Æ by, Major in  N eap el 
(nach einem  P orträt von  

K aiser. E igentu m  der Erben  
von  P aul Æ by).

6699999
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Besuchte die Schulen in Basel und studierte  dort von 
1853 an Medizin, von 1856-58 in Göttingen. 1858 Privat­
dozent für Anatomie und Physiologie in Basel, dann Pro­
sektor und 1863 a. o. Professor. Im  Som m er 1863 als o. 
Prof. für Anatomie, Histologie und vergleichende Anatomie 
der gesamten T ierw elt nach Bern berufen. Gefeierter, 
vorzüglicher .Lehrer, begeisterter und kühner Bergstei­
ger. 1884 nach Prag  berufen, tra t im Okt. dort seine 
L ehrtätigkeit an, am 15. i. 1885 vom Typhus und  dann 
von einer L ungenerkrankung befallen, starb er im 
K urort Eilten. E r verfasste ein Lehrbuch der A natom ie  
1871 und 49 weitere wissenschaftliche Arbeiten. Mit Ed. 
v. Fellenberg und R. Gerwer : Das Hochgebirge von 
G rindehvald, 1865. — Vergl. Biogr. v. Ludwig Hirzel 
in V erhandlgn  d. Schweiz. N a turforsch . Ges. 1885, 
p. 111. ff. — W . His m it Verzeichn, d. wissensch. Ar­
beiten im  KSA. 1885, N r 21, p. 513-523. — Page! : 
Biograph. Lex. hervorrag. A erzte des 19. Jahrh., 
p. 12. ' [H. T-l

Æ C H E R L I .  Fam ilien in Beiden, Entlebucli etc. —
1. H a n s , einer der F ü h re r der aufrührerischen W il- 
lisauer Bauern, 1515 h ingerichtet. — 2. N ik l a u s , Gemein­
derich ter in Beiden 1803-12. —- 3. N ik l a u s , Friedens­
rich te r  in Beiden, Gem einderat 1840, Grossrat 1841, 
Schaffner von Beiden, Gem eindeam mann 1848, Zehnt­
schätzer 1848. [P. X. W.]

Æ C H E R L I  ( G R O S S  u. K LE I N) ,  (Kt. Unterwalden). 
Eine Anzahl Alpen u. W eiden m it m ehreren  Sennhütten, 
beiderseits der Grenze zwischen Obwalden u. Nidwalden. 
W ährend  der Freiheitskäm pfe der N idw aldner im Sept. 
1798 w ar diese Anhöhe von 80-100 N idwaldnerschützen be­
setzt, die von Balth. Näpfli von Beckenried (nach Gut) oder 
von Jos. Ant. Joller von Dallenwil (nach Fäsi) befehligt w ur­
den. 2400 Franzosen w urden abgesandt, um  diese Stellung 
zu nehm en, da ru n te r ungefähr 1000 Mann der 13. Halbbri­
gade oder der berüchtigten Schwarzen Legion. Diese ganze 
T ruppe w ar von Oberst Müller, einem  Elsässer, befehligt. 
Die N idw aldner versperrten  den Durchgang m it Baum­
stäm m en u. Felsblöcken u. nahm en seitlich davon Stellung 
auf den Höhen ; sie leisteten tapferen W iderstand, indem 
sie die überlegenen gegnerischen Kräfte 3-4 Stunden zu­
rückhielten  u. dem Feinde grosse Verluste beibrachten. 
Es gelang indessen den Franzosen, die Verteidigungslinie 
zu durchbrochen u. sich im  Dürrenboden u. dem benach­
barten  W alde, wo m ehrere ih rer Kompagnien vernichtet 
w urden, festzusetzen. Die N idwaldner sollen n u r 7 Tote 
gehabt haben, w ährend die Franzosen 7-800 Mann auf dem 
Felde gelassen haben sollen, da ru n te r 25 Offiziere. — Vergl. 
Jos. Franz Gut : Ueberfall in  N idw alden  1198. — N id ­
w alden vor h u ndert Jahren  ; E rinn eru n g ssch rift an  den
9. Sep t. 1798. — E rn st Eschm ann : R em ig i A ndacher, 
Zürich 1918. — H interm ann : Der K a m p f der N idw aldner  
a m  9. Sep t. 1798. [ A l . T r u t t m a n n .]

Æ C H L E R ,  Zofmger Bürgerfam ilie. Stam m vater ist 
J o h a n n , vor der Reformation ein P riester, dann Pfr. zu 
Talheim . W ard B ürger von Zof. 1545. Von seinen Nach­
kommen sind zu erw ähnen : sein Sohn — 1. Je r e m ia s , 
Arzt. — 2 . H a n s  K o n r a d , Stadtschreiber, f  1621. — 3. 
Jon . Ja k o b , des Kl. R ats und Stadthauptm ann, t  1721. 
— 4. J o h . H e in r ic h , K leinrat und B auherr.— 5. S a m u e l , 
K leinrat und C hirurg, f  1731. — 6. Al b r e c h t , des Kl. 
Rats und C hirurg , -j- Î768. [Gr.]

Æ C H T E R .  Dieses Hauptwort hat eine aktive und 
passive Bedeutung, gleich wie « E inunger ». In der älteren 
aktiven heisst es Aufpasser, Verfolger schlechthin und 
bedeutet insbes. den Vollstrecker der Acht. Die passive 
bezeichnet den Geächteten, den Verbrecher überhaupt. 
Die beim C hronisten Justinger sich findende Bezeich­
nung- « Æ chter und E inunger»  fü r die schwyzerischen 
Vorposten am M orgarten 1315 ist irrtü m lich  passiv ver­
standen worden und hat aus ihnen «V erbannte» gemacht 
(Vergl. P. W ilh. Sidler : Die Schlacht a m  M orgarten, 
p. 182 ff.). In der passiven Bedeutung, brauchen den Aus­
druck  die zahlreichen, im 44. und 15. Jah rh . eidgenössi­
schen Städten und H errschaften verliehenen kgl. P rivi­
legien, offene Æ chter, d. h. in die Acht deklarierte 
V erbrecher zu hausen und zu hofen ; vergl. oben « Acht 
und Oberacht». — Vergl. SJ, I p. 79. — E berhard Frh. 
v. Künssberg : A cht. E ine  S tu d ie  zu r a ltern  deutschen  
Rechtssprache, 1910, p . 34 ff. [F . Heg i.]

Æ C K E R W I E S E N  (Kt. Zürich, B ez.W interthur, Gem. 
Veltheim). F lurnam e, heute fälschlich so geschrieben statt 
E ckenw iese; seit 1298 verkom m ender U rsprungsort des 
aus der Zürcher M ordnacht bekannten Müllergeschlechtes 
Eckenwieser in Zürich. — Vgl. UZ VII, IX-XI. — Nbl. 
S tad tb ib i. W in te r th u r  1909, p. 51 u. 57. [F. H.]

Æ D E R M A N N S D O R F  (Kt. Solothurn, Bez. Baistal.
S. GLS). Gem. und Dorf. 1308 O derm arsdorf, von Oder- 
m a r, ältere Form  von O lhm ar. Der Ort gehörte damals 
zur H errschaft Neu Falkenstein und 1420-1798 zur Vogtei 
Falkenstein. W a p p en :  Schräg rechts gewendeter ro ter 
W inkel auf weissem Grund. Im  Anfang des 19. Jahrh . 
ein H am m erwerk. 1836 : Die Masseln aus dem Hochofen 
von G änsbrunnen w urden gefrischt, d. h. in Schmiedeisen 
verwandelt, das in verschiedenen Form en Absatz fand. Spä­
ter ging das Ham m erwerk ein. Eine Tonwarenfabrik, 1799 
gegründet vom R atsherrn  Ludwig von Roll von Solothurn, 
der sie 8. vm . 1812 zu Lehen gab und später verkaufte ; 
1884 Aktiengesellschaft. Mit Matzendorf eine Kirchge­
meinde. Die Kapelle im Dorfe wurde 1852 neu erbaut und
23. XI. geweiht. Das Altarbild ist ein Geschenk eines 
H errn  Merian von Basel, der einen Berghof in der 
E inung Æ. besass. B ürger von Æ. : N ik. Allcmann, P ro ­
fessor in Solothurn, 1795-1862 ; Peter Bläsi, Kaplan und 
L ehrer in  Olten, 1821-84 ; Jos. Bläsi, Fürsprech, National­
ra t, B undesrichter, B undesgerichtspräsident, 1833-1903 ; 
Albin Eggenschwiler, Prof. in Schaffhausen, *1852. (F. E.] 

Æ F L I G E N  (Kt. Bern, Amtsbez. Burgdorf. S. GLS). 
Dorf am 1. Ufer der Emme. Der Name bedeutet «bei den 
Leuten des Affo  oder A ffilo  (s. Förstem ann I 2. A., p .14; 
vgl. auch den Ortsnam en Effingen). Laut U rbar v. 1261- 
63 bezogen die ICiburger Einkünfte zu E fftin g en  im Amte 
Uzanstorf. Das Kloster F raubrunnen  tauschte 1267 m it 
W alter v. A arw angenu. a. eine Sciroppose zu E /fe ling in  ; 
ebenso besass die Abtei St. Urban Grundbesitz in E fiin - 
gen, den sie 1297 an F raubrunnen  verkaufte. 1336 u n ter­
warfen sich H einrich v. Erolswil, Schultheiss zu Burg­
dorf. und W erner ICerro dem Urteile eines Schiedsgerichtes 
zur Beilegung ih re r  Streitigkeiten m it dem Kloster F rau­
brunnen über die W eidfahrt zu Rüdlingen und Effelin- 
gen ; ebenso m ussten 1396 und 1473 Streitigkeiten des 
Klosters m it den Dorfleuten von Efilingen wegen Nutzungs­
rechten  in den W äldern und des Acherums schiedsrich­
terlich erledigt werden. In  dem Streite  des Klosters m it 
Rudolf v. R ingoltingen wegen derTw ingm archen entschied 
der Rat v. Bern 1420, dass Efdingen zum Gerichte der 
Herrschaft Landshut gehöre. Den Zehnten bezog das 
K ornherrenam t in Bern. 21. iv. 1798 w urde das Dorf mit 
der Landvogtei L andshut dem Distrikte Biirgdorf zuge­
teilt und verblieb seither bei diesem Amtsbezirk. 1764 : 
IM  E w .; 1800 : 36 H s r ;  253 E w .; 1850: 483 Ew. ; 
1910: 56 Hsr ; 554 Ew. Aus einem n ich t adeligen Ge­
schleckte, das sich nach dem Orte nannte, erscheinen 
1302 Uolricus de Efflingen, 1303 W ernerus. Hugo, Burger 
von Bern, verzichtete 1322 zu Gunsten des Klosters Sels 
auf den Zehnten zu Gerolfingen, u. N iklaus w ar 1327 Be­
sitzer eines Hauses an der Matte zu Bern. — F R B  II-IX. 
— Amiet : R egesten v. F raubrunnen . — Jahn : Chronik  
des K t. B ern , p. 46 f. [R. O c h s e n b e i n -]

Æ G E L S E E  (Kt. Bern, Bez. T hun, Gem. Uebischi. S. 
GLS). Ehem aliger, jetzt versandeter, aber in seinem Um­
risse noch deutlich w ahrnehm barer See auf dem Hügel­
wall zwischen der Ebene von Thun und der Stockhorn­
kette. Am 23. iv. 1353 ging er durch Kauf von der Fam ilie 
von Amsoldingen an B urkart von L indnach über. Noch 
1582 wurde in  ihm  der Fischfang betrieben. — F R B  VIII,
12. — B BG  V, 220. — Als See- u*. Flurnam e, in  der Form  
Egelsee, auch sonst verbreitet, s. S I  VII, 1843 n. [E. B.] 

Æ G E R I  (Kt. Zug). Der Kt. Zug besitzt n u r ein einziges 
Tal, das von Æ geri. U rkundlich kom m t der Name vor 
als A gria  regia, Agregia , A greia , A greij, Egaré. Her­
kunft und Bedeutung des Namens unsicher ; vgl. Förste­
m ann II, 3. A. 1, p. 175. Funde, die zu verschiedenen 
Zeiten gemacht, noch erhaltene F lur- und Ortsnam en 
lassen darauf schliessen, dass das Æ gerital von Kelten, 
später von Räto - Romanen besiedelt war. Im  Ægeri- 
tale besass das Stift Einsiedeln viele G rundherrlichkei­
ten , die zu dessen Hof Nüheim  gehörten. Vergabungs­
weise erh ielt Einsiedeln von dem (960 f )  Grafen Chuono 
von Lenzburg den Ort A qua  regia  m it einer guten
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Fischerei ; dessen Gattin Luitgardis und ih r Sohn Amazo 
schenkten dem Kloster dann ferner, was den Lenzbur­
gern im Æ geritale noch zu eigen verblieben war. Vogtei­
rechte und nam entlich das Recht der hohen Gerichte übte 
die österreichische H errschaft aus. Grund (Eigentums)- 
Rechte besass auch die Fraum ünsterabtei Zürich. In k irch­
licher Beziehung ist zu betonen, dass das Stift Einsiedeln 
in vEgeri den Leutpriester (plebanus in  AgreijJ  e in ­
setzte ; sei es, dass er Ordensangehöriger des Klosters selbst 
war oder dass letzteres einen W eltpriester dorth in  sandte. 
Allmählich übte die Gemeinde das K ollaturrecht selbst aus, 
und von 1668 an präsentierten die Æ gerer die ihrerseits 
gewählten P fa rrer dem Abt in Einsiedeln, dem das Be­
stätigungsrecht verblieb. Heinrich von Grabs erscheint 
(12. I. 1219) als erster P fa rre r des ganzen Tales. 1725 
w urde das Tal in zwei Pfarreien (Ober- und Unter-Æ geri) 
getrennt. Seit ältesten Zeiten nutzniessen die B ürger des 
obern, w ie die des un tern  Teiles des Tales ausgedehnte 
Allmenden (Korporationsgüter). Aus den prim ären All­
m endgenossenschaften entwickelte sich allm ählich die po­
litische Gemeinde Æ geri, die dann 1814 in die Gemeinden 
Ober- und Unterägeri getrennt wurde. Die Verfassungen 
von 1848 und 1874 brachten auch dem Æ geritale weitere 
organische Gestaltungen (Bürger- und Kirchgemeinden). 
Von den Zeiten an, da Zug dem eidgen. Bunde angehörte 
(1352) his ins 2. Dezennium des vorigen Jahrh . umfasste 
die Gemeinde Ægeri das ganze Tal und bildete m it den 
Landgemeinden « am Berg» (Menzingen) und Ilaar das 
« äussere Amt» des Kantons, w ährend die Stadt Zug m it 
ihren Vogteien das « innere Amt » ausm achte. Die Land­
gemeinden setzten dem beharrlichen Bestreben der Stadt, 
das Æ ussere Amt auf die Stufe von Vogteien herabzu­
drücken, kräftigen W iderstand entgegen. Sie behaupteten 
auch ihre politische Selbständigkeit.

In der Reihenfolge der Gemeinden erscheint Ægeri an 
zweiter (die Stadt an erster) Stelle. Es hat sich das im 
Volksspruche « Ægeri vor » erhalten ; er galt traditionell 
auch bei m ilitärischen Auszügen, wo die Leute jeder 
Gemeinde eine  E inheit bildeten, die jeweilen vor dem 
Ausmarsche ihre Offiziere auch selbst wählten.

Die durch das österreichische U rbar von 1308, wie 
durch das Æ gerihofrecht bezeugte Tatsache, dass von 
der Mühle zu Wyl (Ægeri) eine 14 Schuh breite Strasse 
nach Dorf (Ober) Æ geri, dann weiter nach Hauptsee und 
von da an das « tor » bei Morgarten führte, beweist, dass 
das Talgelände von Æ geri schon in früher Zeit dem Ver­
kehr, der sich von Zug aus über Morgarten nach Schwyz 
bewegte, angeschlossen w ar, was für die Talbewohner 
natürlichen Antrieb bilden musste zu besserer landw irt­
schaftlicher Benutzung von Grund und Boden. In alter 
Zeit war das Tal in 4 Nachbarschaften eingeteilt, nämlich 
in die « Dorf-, Wyl-, Mitteldorf- und Hauptsee-Rott ». 
Rechte, wie Pflichten der Bürger, welche Anteilhaber an 
den Korporationsgütern waren, sind für Ober- und 
U nter-Æ geri je durch T alstatuten, in neuerer Zeit 
« Sum m -Ordnungen » geheissen, geordnet. Im Jahre 1650 
war das Tal von 1416, im Jahre 1900 von 4484 Personen 
bewohnt. — Vergl. Stadlin : Geschichte v. Zug. I l l ,  1 f.
—  Bridel : K leine Fussreisen in  der Schweiz, 1796. II, 
95 f. — Nüscheler : Gotteshäuser der Schweiz (G fr . 39).
— B. Staub : K l. Z u g , 1869, p. 58-59. — Odilo Ringholz : 
Gesch. des Klosters E insiedeln. — A. Letter : Æ geri, I, 
1-5. — W . Sidler : Schlacht v. M orgarten, p. 49-111. — 
A. W eber : E insiedlische Gotteshausleute a m  M enzinger- 
berg u n d  in  Æ geri (Gfr. 62). — W ymann : A us der Chro­
n ik  des P farrers Jakob B illeter von Æ geri. (Hist. N bl. 
von Uri p ro  16‘16, p. 1-58.) [A. W.)

Æ G E R I  ( O B E R )  (Kt. Zug. — S. GLS). Das Dorf Ober- 
ägeri — früher einfach Dorfägeri ge­
nannt — war bis 1814 M ittelpunkt des 
ganzen Tales u. dessen H auptort. Nach 
Lang (H ist.-theo l. GrundrissJ stand 
schon 876 eine Kirche daselbst, die spä­
ter, so 1220, wiederholt um gebaut u. ver- 
grössert wurde. Seit der T rennung des 
Tales in die polit. Gem. Ober- u. Unter- 
Ægeri ist das Dorf Hauptort der gleich­
namigen Gemeinde. W appen : in Silber 
ein Kahn auf blauem See m it zwei sich 

gegenübersitzenden R uderern. [a. w .]

Æ G E R I  ( U N T E R )  (Kt. Zug. -  S. GLS). W appen:  
in Silber ein blauer Balken m it Se­
gelschiff u. Ruderer. Der seit ältesten 
Zeiten als W yler-Rott eigene Allmend­
korporation besitzende, am untern  
Ende des Ægerisees u. an dessen Aus­
fluss (Lorze) gelegene Teil des Tales 
hiess früherW yl, jetzt Unter-Æ geri. Ur­
sprünglich, wie die Nachbargemeinde 
im obern Teil des Tales und Landbau 
angewiesen, nahm  es, seit Unter-Æ geri 
eine eigene polit. Gem. geworden, eine 

günstige Entw icklung, besonders von der Zeit an, da die 
Industrie  daselbs festen Boden fasste. 1831 gründeten 
die B rüder Wolfgang, Alois und Franz Josef Henggeier 
an der Lorze eine Baumwollspinnerei. Ein W asserrad 
(20 Pferdekräfte) lieferte die T riebkraft ; 1841 wurde es 
durch eine Turbine ersetzt. 1846 kam als neues Etablis­
sem ent die Spinnerei Neuägeri dazu. Unterägeri war die 
erste zuger. Gem., welche eine Fabrik besass. Die Gem. 
nahm  seither einen starken w irtschaftlichen Aufschwung 
und überholte die Vatergemeinde Oberägeri bedeutend : 
letztere hatte  1900 nu r 1891 erstem  dagegen 2593 Bewoh­
ner. [A.W.]

Æ G E R I S E E  (Kt. Zug. — S. GLS). Ueber den Æ geri- 
See, der unverteiltes Eigentum der Gemeinden Ober- u. 
Unterägeri ist, sagt W . Sidler (Schlacht am  M orgarten, 
p. 69): «Wohl die reizendste Gegend des Zugerländchens 
ist das Æ gerital. Ob w ir es von der Hochwacht des Zu- 
gerberges oder von den Berghängen bei Unter- u. Ober­
ägeri oder vom Süden her, von den Höhen des M orgarten­
berges aus, betrachten, wie ein him m elblauer Saphir 
liegt der liebliche See vor uns in sm aragdener Fassung». 
Um die gleiche Zeit, da der Name der Talschaft Ægeri in 
der Geschichte erscheint, w ird auch ih r See genannt. 
Aber n icht als eines blossen geographischen Begriffes 
oder der voralpinen eigenartigen Schönheit des Gewäs­
sers, sondern seiner Bewohner wegen. Der Ægerisee ist 
ein Gewässer, das quantitativ u. m ehr noch qualitativ an 
Fischen reich ist. Im  Jahre 960 vergabte, wie schon be­
m erkt, Graf Chuono von Lenzburg seine Besitzungen in 
Ægeri, darun ter eine gute Fischenze, dem Stifte E in­
siedeln. 962 übergab der junge Amazo von Lenzburg 
demselben Stifte eine andere Fischenze im Ægerisee. 
Einsiedeln erhielt 960-970 von Luitgard, der Gemah­
lin Chuonos, als weitere Lenzburger-Schenkung ein 
Landgut in Æ geri, zu dem ebenfalls eine Fischenze ge­
hört haben w ird, da von ih r ein jäh rlicher Zins an Fischen 
zu entrichten  war. Am 3. m . 1431 kamen die Tallente von 
Æ. überein, diejenigen Fischer, welche die Fischgarne zu 
den Rotten (Rotforellen, Röteln) ziehen, sollen die Abgaben 
entrichten , welche das Tal an Zinsfischen nach E in­
siedeln und der Fraum ünsterabtei Zürich zu entrichten 
habe, näm lich 400 Rötel, 400 Rötlinge (Bachforellen) und 
16 Aale ; dem F raum ünster kamen jeweilen 30 Rötel zu, 
wogegen dann Ægeri in Zürich zollfrei war. Die Rötel 
des Ægerisees sind in neuerer Zeit ein gesuchter Handels­
artikel geworden.

Vor Erlass des eidg. Fischereigesetzes und der zuger. 
W asserpolizeiverordnung war der Betrieb der Fischerei 
im Ægerisee ein freies Gewerbe u. der Fang der Rötel an 
keine staatliche Erlaubnis (Patent) gebunden. Aber seit­
dem der Kanton die Bewilligung zum Fange der Rötel 
während der Schonzeit m it einer besondern Taxe belegt, 
wird auch dem Æ gerirôtel stärker nachgefragt, und seit­
dem der Verkaufspreis ein höherer geworden ist, ent­
stand zwischen dem Kanton und den Gemeinden beider 
Æ geri ein Zwist, indem letztere behaupteten, über den 
Ægerisee habe einzig Ober- u. Unter-Æ geri zu verfügen,
u. auch das Hoheitsrecht über ihn stehe ihnen u. nicht 
dem Kanton zu. Jahrelang blieb die Frage unentschieden. 
Unterägeri allein — Oberägeri m achte n icht mit — legte 
die rechtshistorisch recht interessante Angelegenheit dem 
Bundesgericht vor. Dieses tra f am 21. xn. 1905 den E nt­
scheid ; er war bei teilweiser Unvollständigkeit des Be­
weism aterials kein leichter u. soll auch keine Partei be­
friedigt haben. E r ging dahin : dass der See n icht als 
privatrechtliches, sondern als öffentliches, un ter leant. 
Oberhoheit stehendes Gewässer anerkannt, im m erhin 
aber der klagenden Gem. Unterägeri ein Fischereirecht
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im  See zuerkannt werde. W er gewonnen ha t, dürfte 
schwer zu sagen sein : tatsächlich der Kanton, insofern 
näm lich, als ihm  allein die Befugnis zuerkannt w urde, die 
Rötelfischer im Æ gerisee zu bestim m en u. die bezügl. Fang­

erlaubnis an eine kant. Gebühr zu knüpfen. Theoretisch 
w ird der Entscheid zu Gunsten U nterägeris, tatsächlich 
indes zu Gunsten des Kantons zu deuten sein, indem  W ert 
und Bedeutung der Fischerei im  Æ gerisee wesentlich in 
der Rötelfischerei besteht. — Vergl. C. L .W an g e r: See­
saibling , (in der Schweizer. F ischereizeitg. 1896). — Re- 
g ierungsrä tl. F ischereibericht von Ì916 . [A .W .]

Æ G E R I  oder Æ G E R Y ,  vo n.  Ausgestorbenes R äts­
ln  Zunftm eistergeschlecht der Stadt Zürich, siehe E g e r i ,  
VON. |E - H ]

Æ G E R S T E I N  (Kt. Bern, Bez. Oberhasle, Gem. Gut­
tannen. S . GLS). W eiler 1,5 km unterhalb  G uttannen auf 
dem linken Ufer der Aare, fü h rt den Nam en von einem der 
zahlreichen h ier gelegenen Felsblöcke. Ehemalige Zoll­
stätte. W ohnsitz der Fam ilie Nägeli (Grossrat Alexander 
N., P äch ter des Grimselhospizes 1877-92). Geber altes 
Gemäuer unbekannten U rsprungs berichtet A. Jahn : Der 
K a n to n  B ern , 1850, p. 340-43. [E. B.]

Æ G E R T E N ,  E G E R T E N .  O rts-u n d  F lurnam e. Ver­
breitung u n d  Form en. Der Name ist, auch in vielen Zu­
sam m ensetzungen, über die ganze deutsche Schweiz stark 
verbreitet ; u rsp rüng lich  F lurnam e, ist er oft zum Namen 
von Höfen, W eilern , Dörfern, in Frauenfeld Name eines 
Stadtteils geworden. V orherrschend sind die Form en 
Æ gerten , E gerten  (selten Æ gert, EgertJ, im Dimi­
nutiv Æ g ertli (E-J, vereinzelt E gerden  (Luzern) und 
E ckerta  (Avers). Sporadisch begegnet daneben fast überall 
die Form m it verstum m tem  r , wogegen E rgaten  (Erge­
ten), bezw. Æ rgeten , eine Form  m it um gestelltem  r, im 
wesentlichen auf ein bestim m tes Gebiet eingeschränkt ist 
(Ostschweiz m it T hurgau, F ürsten land , Appenzell, Tog- 
genburg, ausserdem  einm al in  Unseren). Bei angeschweiss- 
tem weiblichem Artikel (d’Æ .)  erg ib t sich Tcigerten, bzw. 
Tergeten  (Lengnau im Aargau, Obertoggenburg), wozu 
sich das Dim inutiv Täge(r)tü  neugebildet hat (Ostermun- 
digen, Fricktal). In der Form  N ergeten  (Hüttwilen) hat 
sich ein n  vom P luralartikel (in  den E .)  oder von den 
Präpositionen in , von  losgelöst.

B edeutung u n d  E tym ologie. Æ. ist in den schweizer­
deutschen M undarten noch grossenteils ganz geläufig als 
Sachbezeichnung ; es bedeutet ein Stück Land, das u r ­
sprünglich ausgereutet und eine Zeitlang bebaut worden 
w ar, sodann aber, etwa wegen allzu steinigen Grundes, 
unfruch tbarer oder en tfern ter Lage, in W iese, W eide 
oder sogar wieder in W ald verwandelt worden is t;  un ­
fruchtbares Stück Land überhaupt. Von der wirtschafts- 

eschichtlich nahe verwandten Brache scheint sich die Æ. 
adurch  zu unterscheiden, dass gemäss der Dreifelderw irt­

schaft ein Acker n u r  fü r ein Jah r brach liegen gelassen 
wurde, die Æ. dagegen fü r längere Zeit (die Angaben 
schwanken zwischen 6 und 12 Jahren), wenn n icht für 
im m er unbebaut blieb. — Das W ort geht n icht über das

11. Jah rh . zurück : E gerden  (in 
Baiern) 1017 ; s. Förstem ann II
3. A. 1, 24 ; egerda  13. Jah rh . 
(A hd . Glossen I I I 398, 42) ; m hd. 
egerde (Lexer: M hd. W B  I 512). 
Die ältesten Belege auf unserm  
Boden sind : B urch. de Eger- 
d in  (im Kt. Bern) 1220, dam it 
identisch in  v illa  Egerdon  1255 
(F RB  II 20. 400) ; E gerdon  (bei 
Cham) 1262 (UZ III 260) ; H ern  
W ernhers k in d  von E gerden  
(bei Cham oder Zofingen) ha­
ben ze p fa n d  ze Gebistorf... 
1281 (QSG  XV 108-9) ; dii 
E gerde  (bei W aldkirch) 1361 
(UStG  IV 17). -  Von den vielen 
etymologischen E rk lärungen  
m üssen alle diejenigen, die von 
einer Zusammensetzung m it 
garto  =  Garten ausgehen, des 
gram m atikalischen Geschlechts 
wegen abgelehnt werden, w äh­
rend die alten Deutungen als 
ä-gi-erida  =  n ich t (mehr) ge­
pflügtes Land (zu ahd. erien  
pflügen) und ä -g a rtia  =  u n - 
gehegtes Land (beides unbe- 

zeugte Bildungen) lautlich  gar n icht genügen ; denn der 
Stammvokal weist bei uns wie auch anderw ärts durchaus 
auf altgerm . e (nicht è- oder ä- !). Fischer setzt (nach Buck) 
ein lat. 'evervactum  für vervactum  Brache (bezw. "ewarec- 
ta  ; vgl. warecta  bei Du Cange V III407) an, das über 'egua- 
re ta  zu ahd. 'ëgarta  geworden wäre und also m it gleich­
bedeutendem  altfrz. garet, frz. guéret eines U rsprungs 
sein m üsste. Uebrigens lassen sich auch andre süddeutsche 
Ausdrücke der gleichen Begriffsgruppe wie Schupos, Es- 
p a n ,  obwohl ziemlich spät bezeugt (12., bezw. 14. Jahrh .), 
aus germ anischem  Sprachgut n ient befriedigend erklären, 
entstam m en also vielleicht gleichfalls einer vorgerm ani­
schen Sprache. — Vergl. S I  I 129 f. — Fischer: Schwab. 
W B  II 540. — M artin-Lienhart : Elsäss. W B  I 23. — 
Meyer-Lübke : E ty m . rom . W B  N r 9264. — Grim m  : D. 
W B  III 34-5. -  W eigand : D. W B  5. A. I 404. -  W ei­
teres s. o. [K.Stucki.]

Æ G E R T E N  (Kt. Bern, Bez. Nidau. S. GLS). Gem. u. 
Dorf m it dem Pfarrw eiler Bürglen am rechten Ufer der 
ehem aligen Zihl und des heutigen N idau-Bürenkanals. 
818 : 257 Ew. 1910 : 670 Ew. Fundort röm ischer Münzen- 
und Ziegel. 1347 kaufte das Kloster G ottstatt Güter in E ger­
don  von Konrad und Johannes von H örigen, 1350 von W er­
ner T rim stein, 1347 und 1353 von den B rüdern von Iffental. 
1335 verkaufte U lrich von Sutz Besitzungen in Ae. an R u­
dolf von N idau-Neuenburg. 1. i. 1831 führte die E rrich ­
tung  von Freiheitsbäum en in  Æ. und in benachbarten 
Dörfern und deren E ntfernung durch den Oberam tm ann 
von Nidau zu U nruhen. Æ. ist die Heimat von P fa rrer A. 
Heuer in B urgdorf (1842-80). F rü h er gab die Schiffahrt 
auf der Zihl den Bewohnern neben der Landw irtschaft 
Verdienst. — W . F. v. M ülinen: H eim atkunde  ; das See­
land, Bern 1893, p. 51. [E. B.]

Æ G E R T E N .  Aussichtspunkt oberhalb dem F rauen­
kloster Mariä Opferung bei Zug. Auf der topogr. Karte 
unrich tig  Regeten genannt. H ier fand im L inden- und 
H arten-Handel am 15. v. 1733 eine bewegte Landsge­
m eindestatt. — K. Bossard : A m m a n n  Schum acher u n d  
seine Z e it  (im Gfr. 12). [A. W.]

Æ G E R T E N ,  vo n.  Siehe E g e r d o n .
Æ G E R T E R .  Bürgergeschlecht von m ehreren Gemein­

den des Kt. Bern. — N otar in Oberwil : C h r is t ia n  1697.
Æ G E T E R ,  frh. auch E G E N D E R .  Seitdem  15. Jahrh . 

nachweisbares, noch existierendes Geschlecht von Veltheim 
bei W in te rth u r. — 1. K o n r a d , 1649 W eibel der Grafschaft 
Kiburg. — 2. S a m u e l,  1670 Schulm eister zu Veltheim.— 3. 
K a s p a r , 1721 Holzforster daselbst. — 4-5. 1698 wanderte 
T o b ia s  in die Pfalz aus u . J a k o b  nach Holland. [J- F .]

D er Æ g e r ise e  nach  e in er  I llu stra tion  in  Bridel : Kleine Fussreisen durch die Schweiz 1796.



Æ GLER Æ LPLERBRÆ UCHE 123
Æ G L E R -  Fam iliennam e, der in Diemtigen, Erlenbach

u. K ralligen (Kt. Bern) heim isch ist. — J o h a n n , * 1851 
in Kralligen, seiner Heimatgemeinde, P rim arleh rer in 
W ohlen (Kt. Bern), u n ter dem Pseudonym Cr. Crataegus 
schriftstellerisch tätig, Sam m ler und Kenner heroischer 
Hausaltertüm er. Verzeichnis seiner Publikationen im 
Schw. Schrifts te lle r-L ex .  1918. [E- B.]

Æ G L I N -  Siehe ( E g l i .
Æ G Y P T E N .  Um die Mitte des 19. Jah rh . scheinen 

schweizer. Kolonisten sich in Ægypten niedergelassen zu 
haben. Die Kolonie von Alexandrien w urde besonders 1866 
durch  die Ankunft vieler vorher in Algerien sesshafter 
Schweizer verstärkt. Ih ren  Schutz übernahm en die fran­
zösischen u. deutschen Konsuln, denen Rechtsbefugnisse 
übertragen w urden. 1869, als eben der Suezkanal eröffnet 
worden war, dachte der Bundesrat an die G ründung eines 
Konsulates. Der Plan scheiterte jedoch, hauptsächlich 
weil entgegengehalten wurde, dass die Schweiz keinen 
Vertreter in Ægypten haben könne, einem von der 
T ürkei abhängigen Land, da sie keine beglaubigte diplo­
matische Mission bei der Pforte unterh ielt. Der Gedanke 
w urde 1871 u. 1894 wieder aufgenom men, doch ohne 
Erfolg.

U nterdessen hatten sich die schweizer. Niederlassungen 
sehr entw ickelt. 1906 zählte man über 500 unserer Lands­
leute, die zumal in Kairo, Alexandrien, andere in Port- 
Saïd und Suez w ohnten. Sie trieben E infuhr- und Ausfuhr­
handel, Bankgeschäfte, waren Hotelbesitzer. Die ägypti­
sche Baumwolle stellt allein 3/Z| des gesamten ägyptischen 
Handels dar. 1904 u. 1905 nahm  die Schweiz unter den 
ägyptische Baumwolle einführenden L ändernden  6 .Platz 
ein m it einem W erte von 19812 000 Fr. Ih rerseits schickte 
sie jäh rlich  für etwa 1000 000 F r. Schuhe nach Æ . Die 
Handels beziehungen m it Genf waren besonders zahlreich.

Deswegen w urde 1906 die Konsulatsfrage w ieder in E r­
wägung gezogen. Der Sultan erk lärte  sich bereit, das 
Exequatur einem Generalkonsul zu gewähren. Schwierig­
keiten entstanden wegen der konsularischen G erichtsbar­
keit, der Notwendigkeit m it der Pforte zu verhandeln,
u. auch wegen der E inrich tung  der Konsulate. Der Bun­
desrat beschloss, in der Ueberzeugung, dass der den 
Schweizern in Ægypten gewährte Schutz wirksam  genug 
sei, den 31.1.1908 den bisherigen Zustand beizubehalten. 
Im  selben Jahre  wurde jedoch eine Handelsagentur ge­
gründet, deren Leitung Alfred Kaiser übertragen wurde. 
Ein Schweizer w urde in den gemischten Gerichtshof auf­
genommen. Zu Beginn des W eltkrieges wurde der Schutz 
u nserer Landsleute vollständig durch die Franzosen über­
nom men. Augenblicklich arbeitet das eidg. politische De­
partem ent an der Lösung der Konsulatsfrage. — Biblio­
graphie : Persönliche Aufzeichnungen. -  B undesb la tt 
Ì866. Bd III, p. 46. — La  Fédération horlogère suisse
24. I. 1907, N r 6. -  N Z Z  16. v. 1907, N r 135. -  
Alfred Kaiser : E rku n d ig u n g en , Im pressionen u. speku­
lative B etrach tungen  über ägyptische W irtschaftsver­
hältnisse  (Bern 1907). [L. K.]

Æ G Y P T E R  oder E G Y P T E R  nannte man die heid­
nischen Zigeuner, die 1418 m assenhaft in die Schweiz 
kamen u. aus dem kleinen Æ gyptenlande (d. h. Klein­
asien I) zu stam m en behaupteten. Siehe Z ig e u n e r . [E .H .]

Æ L A H Ü T T E  (Kt. G raubünden. S. GLS). Im  H in ter­
gründe des Spadlatschatales von der Sektion Rätia 1878 
erbaut auf Anregung von P farrer Joh. H auri in Davos m it 
U nterstützung des S. A. C., sowie der Gemeinden Ber- 
gün und Filisur. Seither w iederholt repariert. — S. Meis- 
ser : Gesch. der S ektio n  R ä tia  S . A. C. 1864-1904. 
C hur 1904, p. 64. [F. P.]

/ E L E N .  Siehe A ig le .
Æ L G G I  (Kt. Obwalden). Rom antische Hochalp der 

Gem.Sächseln. Der Name scheint, was sich m it dem alten 
Beleg Algöw  (s. unten) gut vereinen lässt, auf A lp-göwe 
=  Alpgegend zurückzugehen ; auf alle Fälle ist er identisch 
m it JElg(g)au (Alp am Pilatus, Kt. Unterwalden), sowie 
m it /EU gäu(Name  e iner Alpgegend in Habkern, Kt. Bern), 
welches nach dem S I  angeblich schon im 9. Jahrh . als 
A lpagaivi bezeugt ist (s. S I  II, 39, un ter A llgau  2) ; aus-
serschweizerisch begegnet der Name A lpegauia  für den
schwäbischen Albgau und andere Albgaue schon im 8. 
Jah rh . (s. UStG  I, II  Register). Nachdem in A. schon 1714 
Messe gelesen wurde, baute man auf Veranlassung einiger

Kirchgenossen 1820-21 eine Kapelle, die der heil. Anna 
geweiht ist. 1827 wurde dahin auch eine Glocke geschenkt.

Die Alp w ar seit jeher im Besitze der Kirchgenossen 
von Sächseln. 1442 gewährten diese W älti Kiser vom 
Ramersberg Zuflucht in den W äldern und W eiden des 
«AlgöW ». 1876 w urde dahin von Ettisried aus eine fahrbare 
Strasse gebaut. — Küehler : Gesch. v. Sächseln. — Nüsche 
1er : Die Gotteshäuser der Schweiz. [ A l .  T .  u .  K. S t . ]  

/ E L L E N ,  Fam iliennam e von Saanen. 1368: P e t e r  E l l o n  
=  Sohn einer E l l a . — W appen im Landhaus: gespalten, 1. 
in rot silb. Schrägbalken m it 3 schw. Eisenhütlein ; 2. in 
Silber roter Schrägbalken m it Schwert, oben u. unten eine 
schwarze Scheibe. — H e r m a n n , von Saanen, *1887 in Ober­
balm, Studien am Technikum  Biel und an der Hochschule 
Bern (Geschichte, Literatur), R edaktor des Oberländer 
Tag blattes in Thun 1908-11, des Schweiz. Fam ilienw ochen­
blattes in Zürich 1911-12, der Tessiner Zeitung  in Locarno 
1912-14 und seit 1915 des B erner Tagblattes in Bern. 
Verfasser von : H eim atfe inde, Roman, 1914 ; Der w ein- 
ende Felsen, Erzählungen (Heft 94 des B erner Vereins 
zur_ V erbreitung guter Schriften) ; Z u r  Tessinerfrage  
1915; H einrich  Federer, zur E in fü h ru n g  in  das W erk 
des D ichters 1916; D er hohe R u f,  Drama, 1916; Æ. gab 
heraus: Sage u n d  D ichtung des Saanenlandes 1901 ; J. J. 
B om angs ausgeicählle W erke  1910; Locarno u n d  seine 
Täler, verfasst von Ilardm eyer, 4. Auflage 1915; Grenz- 
wachtzeitung  1915 (gemeinsam m it Ulrich Amstutz); Du 
H eim at voran! 1915 (gemeinsam m it Schweiz. Schriftstel­
lern) ; Schic. S ch riftste ller L ex ., 1918. [E. R.]

Æ L L I G .  Burgergeschlecht von Adelboden, Frutigen 
und Kandergrund. 1461, H a n s  Elling v. Frutigen, Aus­
burger v. Bern. — 1527 G WER (Quirinus) E ., S tatthalter 
in Adelboden, siegelt m it einem Zweig von Eichenlaub im 
W appen, St.-A. Bern. —  J a k o b , N otar 1626. [H .T .l

Æ L L I K O N ,  ausgestorbenes Ratsgeschlecht von W in­
te rth u r des 14.-15. Jah rh ., wohl nach Ellikon an der T hur 
benannt. C la u s ,  1405 Mitglied des alten Rates an Stelle 
eines in der Schlacht am Stoss umgekommenen Ratsm it­
gliedes; 1405-07 Mitglied des thurgauischen Landgerichtes 
zu W in te rth u r und 1408 des Grossen Rates. — Vergl. K. 
H auser: Die Chronik des L auren tius Bosshart. — Der­
selbe : W in te rth u r zur Zeit des Appenzellerkrieges, wo­
selbst im Harnischrodel von 1405 noch W ä l t i  und H a n s  
figurieren. [K. H.]

Æ L P L E R .  Eine ausgestorbene Entlebucherfam ilie.— 
J o h a n n  W a l t e r ,  * 1663, P farrer in Marbach 1696, in 
Triengen -j- 1731. [P . X . W .]

Æ L P L E R B R Æ U C H E ,  Æ L P L E R F E S T E  und 
Æ L P L E R B R U D E R S C H A F T E N .  Die Auffahrt auf 
die Alp, sowie die Segnung der Alpenlriften durch die ka­
tholische Geistlichkeit, oft auch andere Vorkommnisse 
im Sennenleben, geben und den verschiedenen Gegenden 
der Schweiz Anlass zu altüberkom m enen volkstümlichen 
Æ l p l e r b r a u c h e n .  Selbst wenn das Vieh w intersüber 
in den Ställen des Tales bleibt, erinnert sich der Senn 
durch  diesen oder jenen Brauch noch an die fröhliche 
Bergfreiheit des Sommers.

1. A p p en ze ll u n d  T o g g e n b u rg . Einen Spiegel des 
Volkslebens bilden im Appenzellerlande, sowie im Toggen­
burg die A lp fa h rten . Nachdem am Vorabend alle Vorbe­
reitungen getroffen worden sind, stellt der Sennbauer vor 
dem W etterglas (Barometer). Da tr it t  sein Handbub in 
die Stube und empfängt von ihm  den Befehl, die Tiere 
sauber zu striegeln und zu bürsten. Beim Morgengrauen 
schlüpfen Handbub und Knecht in die safrangelben Le­
derhosen ; das blendend weisse Ilcm d weist auf der Brüst- 
falte plastische Handarbeiten, kunstvolle Stickereien, 
Figuren aus dem Sennenleben darstellend, auf. Die Æ r- 
mel sind kurz und werden am Oberarm  in einer Falte 
s tra ti 'gezogen. Fuss und W ade stecken in weissen, model­
lierten  Strüm pfen, die un ter Kniehöhe aufgerollt und 
m it silberbeschlagenen Beinriemen festgehalten werden. 
Schwere Halbschuhe m it oben ausgezackter Zunge und Sil­
berschnallen,auf rotem G rundeein ICühlein tragend, ergän­
zen die untere Hälfte des Sennenstaats. Ueber das Hemd 
kom mt der m it messingenen Æ lpleremblemen beschlagene 
lederne Hosenträger zu liegen u. über diesen das rote 
Brusttuch (Weste) m it den zwei Reihen flacher, achtecki­
ger Silberknöpfe. Die V olltracht wird ergänzt durch den 
« Fetzen» (Nastuch), der in Dreieckform um die Hüfte ge-
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bunden wird u. dessen Spitze auf die linke Gesässeite zu 
liegen kommt. In den roten Schlips w ird eine goldene, 
durchbrochene Brosche eingeflochten. N icht fehlen darf 
das schwere silberne« Ilosenzyt » (um fangreiche Sennen­
uhr) an der altsilbernen U hrkette m it alten Münzen und 
Sennenabzeichen. Am « Schlängli » (Ohrengehänge in 
Schlangenform), das viele Sennen das ganze Jah r im lin­
ken O hrläppchen tragen, wird die goldene « Schuefe », 
eine winzige Rahmkelle, eingehängt ; gleichsam  als Krone 
der ganzen Sennentracht kom mt der schwarze Plüschhut 
au f das zum eist ungepflegte Kraus- oder gelbliche Stecken­
h aar zu sitzen. Den H ut schm ückt ein Kranz künstlicher 
Blum en m it glitzerndem  Beiwerk. Dieser Z ierrat endigt 
am Nacken in zwei roten B ändern. Die Toggenburger 
tragen m eist braune Ilü te  m it flacher « Gupfe » (Hutdek- 
kel) und grünen und roten B ändern. Ferner ist an der 
S tirnseite ih rer Hüte ein silbernes O rnam ent, eine Rose 
darstellend, kokardengleich befestigt. Doch die Ausrüst­

ung wäre
, ..........................  ..............  , u n v o 11 -

"  s t ä n d ig

ohne das silberbeschlagene typische Appenzellerpfeif­
chen (« L indauerli »). Sehr originell ist auch der weiss­
lederne «Backseckel» (Tabaksbeutel) m it den goldenen 
Kühlein und Æ lplerinsignien am Bödeli. Sennenbauern, 
Knechte und Handbuben tragen an beiden Kleinfing­
ern  je einen breiten silbernen R ing m it G ravierun­
gen, die, wie alle ändern  Schm uckstücke, Kühlein dar­
stellen. Der Bauer füllt seinen Geldseckel, eine vom 
Metzger bezogene gedörrte Schweinsblase, m it blanken 
Talern und Dublonen (« Döbeli » =  Fr. 20.—) ; denn 
eine solche Alpfahrt stellt an den Geldbeutel grosse An­
forderungen. Die um sichtige Bäuerin hat die breiten 
M essingschnallen und Zierstückc der Schellenriem en — 
M eisterwerke der Ziselierkunst — blank gescheuert. Nun 
ist es Zeit zum Abfahren (« Abloo »). U nm ittelbar vorher 
e rtö n t ein gem einsam er Jodel, wobei viele Sennen die 
Gepflogenheit haben, den kleinen Finger ins Ohr zu driik- 
ken. Hierauf w ird die "Viehhabe, soweit die U nrast und 
der unbändige « F ahrtrieb  » der Tiere es gestatten, nach 
Rang und Stand geordnet. Besonders unfolgsame und 
naschhafte Ziegen werden m it« Kämmen » versehen, d. i. 
ein kleiner Holzsattel, auf dem sich zwei schräg gekreuzte 
L attenstücke befinden, um das Durchschlüpfen zwischen 
den Hecken zu verhindern. Der Alpaufzug w ird  eröffnet 
durch den Handbuben, der die « W are»  u n ter anhalten­
dem Locken (« Johele ») in Bewegung hält. Dem Buben folgt

ein Rudel Geissen, zumeist von weisser Farbe (Appen­
zeller- und Toggenburgerrasse), angetan m it kleinen 
W eidschcllen. An der linken Achsel träg t der Handbub 
den m it kunstvoller Schnitzarbeit verzierten hölzernen 
Melkkübel. Dieser, auch « Fahreim er » genannt, hat ein 
von h in ten  eingelegtes « Bödeli » m it bunten Malereien 
aus dem Sennenleben. Dem Geissenfasel folgen in der 
Regel die drei Schellenkühe, im Kanton Bern und der 
Innerschweiz Heer- oder Führkühe genannt. Zumeist 
sind es P räm ientiere, m it den auszeichnenden B randm a­
len der Viehschauen auf den geputzten und geschabten 
Hörnern. Stolz und gravitati schsehreiten sie, ih rer F ü h r­
errolle bewusst, einher. Den Schellenkühen schliesst 
sich der M eisterknecht an, der wie der Handbub m it 
einer T reibrute oder einem Haselstecken versehen ist. 
Helle Jauchzer, im Kehlkopf erzeugt, wechseln m it vibrie­
renden « Löcklern » (Lockrufen), wie sie nu r dem Appen­
zeller- und Toggenburgersennen eigen sind. Der Knecht 
w ird vom Handbuben und den nachfolgenden Treibern 
regelmässig sekundiert. Am Ende des Senntum s schreitet 
der Bauer m it dem Saum pferd und der « Lodi » (gesamtes 
Sennerei-Inventar, nebst Bettzeug und Proviant für die 
Æ lpler). E r träg t keine gelben Lederhosen, sondern sol­
che aus braunem  Halblein, in neuester Zeit sogar ganz 
bürgerliche Kleidung m it bäurischem  Schnitt. U nter fort­
währendem  Bellen und Kläffen k reist « Bläss », der 
dreifarbige (weiss-schwarz-braune) Sennenhund, um die 

Herde. In säm tlichen an der Strasse gelegenen W irt­
schaften gemessen die vorüberfahrenden Sennen einen 

T runk, zumeist in R ot-oder Glühwein bestehend, 
was an den Sennenbauern grosse finanzielle An­

sprüche stellt. Sobald das Gelände beim E in­
tr it t  in die Alpenregion zu beschwerlich w ird, 
hängt m an zwei Senntumschelien an den sog. 
Schellenstecken, der von einem Sennen über der 

"lulter getragen w ird ; die d ritte  Schelle wird 
am Riemen erfasst. Die Schellen dürfen 
aber nie schweigen, sondern m üssen an ­
haltend in rhythm ischer Bewegung gehalten 

werden. Am Ziele angelangt, beginnt das 
eigentliche « Scholleschölte », während 

sich die Viehhabe am kräftigen 
Grase gütlich tut. Dieses «Schel- 
leschötte » findet ausschliesslich 
im Appenzellerland und Toggen- 
burg reichliche u. sorgfältige Pfle­
ge. In etwas nach vorn gebeugter, 
typischer Stellung bringt der erste 
Senn seine zwei Schellen in abge­
messenen Schlägen zum E rk lin ­
gen. Ein sog. « Schellenries » be­
steht stets aus drei abgestim mten 
Exem plaren. W o Schellen geschüt­
te t werden, gruppieren sich als­

bald die des Jodeins kundigen Æ lpler um die Schütter. 
Diese Senntum schellen sind in Silber- und Kupferlegie­
rung  gegossen. Der W ert eines « Schellenries » m it 
Halsriem en beläuft sich bis auf Fr. 2000.—. Gegossen 
werden die Schellen als Spezialität im Tirol, beson­
ders in der Gegend von Innsbruck. Beim Bezüge der 
Alp nim m t m an dem « Ilägi » (Zuchtstier) den Melk­
stuhl, den er w ährend des Fahrens auf d e rb re iten  Stirn 
getragen, hinweg. Nachdem der Bauer die nötigen W ei­
sungen erteilt hat, verabschiedet er sich, um bei näch­
ster Gelegenheit die Schweine nachzutreiben. In In n errh o ­
den ist es m eist üblich, die Alpen und Sennhütten durch 
einen Geistlichen segnen zu lassen, dam it kein Ungemach 
über Mensch und Vieh komme. Vom ersten Schmalz 
(süsse Butter) verfertigen viele Sennen ein W eihelichtlein , 
das Tag und Nacht im kühlen Hüttenkeller zu Ehren der 
gebenedeiten Jungfrau brennt. Dieses Opfer dauert bis 
zur Alpentladung und h a t selbst un ter Nichtkatholiken 
noch zahlreiche Anhänger. [J. H a r t m a n n .]

2. G la ru s . Aehnlich, wenn auch in bescheidenerem 
Masse, geht es im Kanton Glarus zu. Die Alpen werden 
im Mai bezogen. Gewöhnlich b rich t m an in der Nacht 
auf, um im Laufe des folgenden Tages die Alp zu e rre i­
chen. Dem Zuge voran schreitet die stattlichste, die Her­
denkuh, m it der grössten Glocke versehen. Dann folgt die 
zw eitstattlichste m it der zweitgrössten Glocke usw. Da-

F ragm en t ein er  Karte von  J. G lausner (Z ug), 1790-1800. (B u rgerb ib lioth ek  L uzern.)
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neben schreiten die Sennen in ihrem  kurzen, blauen, 
gestickten W am se, hie und da m it einem Sträusschen 
geschmückt. Sie lassen, wenn sie m it ih rer Herde in 
der N achtstille die Ortschaften durchziehen, ihre hellen 
Jauchzer ertönen. Z uhinterst im Zuge geht die Familie 
des Æ lplers, Frau und Kinder, m eist beladen mit allerlei 
Hausgerät. So hat sich der Jah rhunderte  alte Brauch bis 
auf unsere Tage erhalten. [Dr. A. N a b h o l z . ]

8. G rau b ü n d en . Die Alpfahrt spielt auch im Kanton 
G raubünden eine wichtige Rolle im Volksleben, im m er­
hin n icht so sehr wie die Alpentladung. Auch h ier, wo 
die Alp oft stundenweit vom Dorfe entfernt ist, benutzt 
man, um  der Hitze des Tages zu entgehen, die Nacht oder 
einen Teil derselben. W ie anderswo ist es 
Sitte, die schönsten Kühe m it schweren Gloc­
ken und bim förm igen Schellen («Plum pen») 
zu versehen. Die Sennen u. H irten tragen Blu- 
m ensträusse auf dem Hut. Jeder Bauer treib t 
seinVieh gesondert auf oder vereint es m it dem­
jenigen einiger Freunde oder N achbarn zu 
einer kleinen H erde; n u r selten m ehr wird 
die gesamte Viehherde eines Dorfes gemein­
sam auf die Alp hinaufgetrieben. Auf dem 
W ege geht es lustig zu, es erschallen fröhli­
che Lieder, dazwischen ertön t ein Jauchzer, 
der als vielfaches Echo von den Felswänden 
zurückgeschickt w ird. Oben h errsch t in  der 
Hütte und um  diese herum  ein fröhliches Le­
ben. Essen und T rinken und Spässe aus alter 
und neuer Zeit sorgen für den notwendigen 
Hum or. Eine besondere Rolle bei diesem An­
lass spielen auch die « Ringete » der Heer­
kühe (rom anisch pugnieras). Die Alpfahrt fin­
det wenn möglich in der ersten Hälfte Juni 
statt. Dagegen geschieht die A lp en tla d u n g , im 
Unterengadin la Schelpgia, im Oberengadin 
Scherpeha  genannt, gewöhnlich gegen Ende 
Septem ber u. war früher ein wahres Volksfest.
Alt u. Jung  zog, selbst bei trüber u. kalter W it­
terung , schon frühm orgens m it Fahnen u. Tan­
nen geschmückten W ägelchen, wo die Strassen 
es gestatteten, oder dann m it Saum rossen, in 
die Alpen hinauf. Hier ging dann zunächst die 
Verteilung der Molken vor sich. Im Engadin 
w urde jedem Sentumsgenossen sein Quantum 
zugewogen, w ährend m an anderw ärts die 
m öglichst gleichmässig zugerüsteten Portionen 
durch  das Los verteilte. Es wurden ebensoviele 
Lose aus Schindelstücken, deren jedes das 
Hauszeichen eines Genossen trug, zugerichtet, 
als im Som m er « Käseten » waren gemacht 
worden. W ährend der Senn jede Portion an 
Molken zusammenstellte, rief ein Knabe, Los 
für Los ziehend, den Namen desjenigen ab, 
dessen Hauszeichen dasselbe trug. In  der Weise 
fuhr m an fort, bis alles verteilt war. In vielen 
Gegenden, nam entlich im Engadin, wurde der 
tüchtigste Senn bekränzt und von den Mäd­
chen m it bunten  Bändern geschmückt, w äh­
rend im Unterengadin demjenigen, der am schlechtesten 
gekäset hatte, im provisierte Barrikaden auf den W eg ge­
legt wurden. In  Schams werden auch die H irten ge­
schm ückt, wenn das Ergebnis besonders günstig aus­
gefallen oder kein Stück der Herde verunglückt war. Im  
Engadin folgte abends noch ein Tanz. Aber auch der 
wackeren Kuh, welche das schönste Molkenergebnis gelie­
fert hatte, vergass m an nicht. Mit dem schwersten 
Geläute angetan und die Stirne bekränzt, wanderte sie an 
der Spitze des langen Zuges gravitätisch dem Dorfe zu. 
Der B etru f, m eist A lpsegen  genannt, aber n icht etwa 
vom Priester, sondern vom Sennen dargebracht, war 
auch in  der rätorom anischen Schweiz bekannt. Der 
schönste und bekannteste deutsche Betruf ist derjenige 
von Sargans (Hoffmann-Krayer : Feste u n d  Gebräuche 
des Schweizervolkes, p. 67). [L. Joos.)

4. U r i. Ein eigentüm licher Aelplerbrauch bestand auf 
dem W ild m a n n ste in  am Fusse des Bannwaldes ob dem 
Dorfe Schattdorf. E r soll nach der Sage seinen Namen be­
kommen haben, weil darauf der letzte der dort gewesenen 
wilden Leute gesehen wurde. Seit langer Zeit pflegten junge

benachbarte Knaben sich jährlich an der sogenannten Her­
renfastnacht dort zu versammeln und in wilde Männer zu 
verkleiden, auch einige Æ m ter unter sich durch  ordent­
liche W ahl auszuteilen und dann im Dorfe herumzulaufen 
und eine Mahlzeit in Milch zu halten. Von dieser Sitte ist 
aber jetzt nichts m ehr bekannt. Sonst bestehen’die Ælpler- 
bräuche im Kanton Uri hauptsächlich in religiösen Zere­
monien. Mittels Urkunde vom 28. vi. 1763 gestattete der 
päpstliche Nuntius Nikolaus Oddi in Luzern auf seine Amts­
zeit den Priestern von U ri, an den Tagen der Alpsegnung  
auf einem tragbaren Altar im Freien Messe zu lesen. Sein 
Nachfolger Luigi Valenti Gonzaga erneuerte dieses Privi­
leg den 2. i. 1765 wieder m it der nämlichen zeitlichen Be­

schränkung. Am Surenenpass steht in der Blackenalp  eine 
Kapelle m it einem Türm chen. Dahin kommt alljährlich 
im Jun i gemäss einer im alten Landbuch (Artikel 396) 
festgelegten Verpflichtung aus den Gemeinden Altdorf, 
Erstfeld und Attinghausen eine Bittprozession, die ab­
wechselnd von einem Geistlichen aus den genannten 
Pfarreien geführt wird. 1635 wurde gestattet, anlässlich 
dieses Bittganges in der noch n icht geweihten Kapelle 
Messe zu lesen. Das Gotteshaus ist aber offenbar noch 
älter, denn das Glöcklein soll bereits ca 1581 in  Engel­
berg gegossen und geweiht worden sein. Lütolf (Sagen, 
p. 330) b ringt den U rsprung dieser Prozession in Zu­
sam m enhang m it der bekannten Sage vom Greis in Sure- 
nen. W enn die Reihe an Erstfeld ist, so zieht man dort 
etwa um  neun Uhr vorm ittags m it Kreuz und Fahne unter 
Glockengeläute wie bei ändern Prozessionen aus der P farr­
kirche aus. Die P ilgerschar besteht jedoch in der Regel 
n u r aus etwa einem Dutzend Personen, m eist Bauern, 
die Vieh in Surenen haben oder dort Bekannte besuchen 
wollen. Die bunte A usrüstung und Verproviantierung der 
Teilnehm er verleiht aber dieser B ittfahrt, welche erst

W ildheuer von  G larus, nach einer L ithographie von  G. Baum bgardt 
(B ürgerbibliothek  Luzern).
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etwa 5 oder 6 U hr abends ans Ziel kom m t, ein rech t o ri­
ginelles Gepräge. Auf dem W ege w ird an weniger steilen 
Strecken insgesam t ein Psalter gebetet. An vier bestim m ­

erneuert worden sein, und 1912 erfolgte der Bau der jetz­
igen Kirche. W egen allzugrosser Entfernung von Kirche 
und Schule w ar es bis in die 2. Hälfte des 19. Jahrh .

gesetzlich verboten, im  W in­
ter ständig auf dem U rn er­
boden zu wohnen. W ährend 
der Alpzeit m usste aber der 
jeweilige Pfarrhelfer von 
Spiringen auf dem Boden 
wohnen und alle Sonntage 
die Messe und Predigt hal­
ten. Sobald jedoch die Æ1- 
p ler in  die höheren Stäfel 
hinaufzogen, durfte der 
Geistliche m ittlerweile heim ­
kehren. Allmählich blieb er 
den ganzen Som m er dort, 
und 1902 bekam der U rner­
boden einen ständigen Seel­
sorger. Am Sonntag nach 
St. Verena ist K irchweih ; 
sie pflegt viele Besucher aus 
dem G larnerland herbeizu­
locken, weil bei diesem An­
lass Vieh und Käse verhan­
delt werden. Gesellschafts­
spiele und öffentliche Un­
terhaltungen ( Schwingen) 
finden n u r ausnahmsweise 
statt. Am Montag ist Tanz. 
Am ersten Tag nach der 
Alpfahrt findet eine Prozes­
sion auf dem Urnerboden 
statt. Schon eine Lands­
gemeinde vom 9. vni. 1528 

zwang alle Fam ilien von Spiringen und U nterschächen 
m it eignem Vieh, je eine erwachsene Person hiezu ab­
zuordnen. Dieser Bittgang w ar u rsprünglch  wie derjeni-

Sen nen  heim  T ransport von  B ergk äse  im  K t. Sch w yz, nach einer  
farb igen  L ith ograp h ie von  E n gelm an n  (Burgerbibi. Luzern).

ge nach Surenen eine Landeswallfahrt und bewegte 
sich u n ter Gebeten ehedem bis zur Glarnergrenze, ge­
genwärtig aber n u r  m ehr bis zum « kalten B runnen ». 
Auf W unsch werden die einzelnen Alpen vom Geist­
lichen noch besonders gesegnet. Die Sennenkilb i w ird

A lp se g n u n g , nach ein er  P h otograp h ie  von  O. F ehr, Zürich.

ten Orten, wo Kreuze stehen, singt der P riester den 
Anfang der vier Evangelien m it den entsprechenden la­
teinischen Responsorien und Gebeten, wie bei einer F lu r­
prozession im Tale. In der Kapelle zu Surenen zieht die 
Prozession m it aufgepflanztem Kreuz und flatternder 
Fahne u n ter dem Geläute der Glocke und der m itgebrach­
ten Schelle feierlich ein. Am ändern  Morgen ist Messe, 
wobei die Æ lpler der Um gebung ebenfalls erscheinen. 
Zum Schluss w ird Salz und W asser gesegnet und beim 
Auszug das Salve Regina gesungen. Auf dem Altar stehen 
die etwas roh geschnitzten Statuen von St. Anton und 
St. W endelin. Die ä lte rn  und bessern F iguren w urden 
nach Erstfeld hinabgenom m en. Beim Hinaufgehen wird 
über Ställe, Vieh und W eiden die Benediktion gesprochen. 
W ährend der Messe gehen die Æ lpler zum Opfer u. legen 
ihre kleinen Münzen dabei auf den Altar. N achher geht 
aber der Kapellenvogt noch m it dem Hute herum  und 
n im m t das Opfer fü r die Kapelle auf. Bedeutend einfa­
cher führen die Altdorfer und die A ttinghauser die P ro­
zession d u rc h . Im  M aderanertal segnet der P farrer von 
Bristen jäh rlich  die Alpen H inter- und Vorderetzli, 
Alp Gnof und  Stössi. In W assen haben alle Sennen den 
ersten Käs, den sie nach der Alpfahrt von der unab­
gerahm ten Milch m achen, am St. Jodertag (16. vili.) in 
die P farrk irche zu bringen. Dort w ird er w ährend der 
Messe auf dem St. Johannesaltar aufgestellt. Der P farrer 
und Sigrist bekommen vorweg je einen Käs. Der Rest 
w ird vom Präsidenten  der Armenpflege gleichmässig 
un ter die um stehenden Armen der Gemeinde verteilt. 
Diese haben nach dem Gottesdienst w ährend der Vertei­
lung einen Rosenkranz zu beten. Die Alpen im M aiental 
segnet der dortige Kaplan. E r bekomm t dafür aus jeder 
Alp einen Ziegerstock. Die Besitzer von Alphütten in 
W aldnacht müssen je 5 Pfund B utter und einen « Zieger­
gaus » der Armenpflege von A ttinghausen abliefern und 
erhalten  als Trägerlohn vom Präsidenten  je ein Brot. 
Uebungsgemäss schenkt der Alpbesitzer von Urwängi 
am Bauenstock jäh rlich  einen Käs den Kapuzinern von 
Altdorf. Im  Isen ta l werden säm tliche Alpen zu Beginn 
des Sommers benediziert. Abwechselnd w ird die Alp 
Oberfeld  und G am pelen  vom Pfarrhelfer von Bürglen 
oder Schattdorf gesegnet. Der Urnerboden ist die grösste 
und ertragreichste Alp innerhalb des Kantons. Speziell 
für die religiösen Bedürfnisse der Aelpler stand schon 
1437 auf Niderstwang eine Kapelle. 1756 soll die Kapelle
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aber stets in Bürglen und zwar am Sonntag vor St. 
Gallustag abgehalten. Der B eten ru f,  vielmal unrichtig  
Alpsegen genannt, ist viel älter, als m an gewöhnlich an­
nimm t. Bei den Verhandlungen zwischen dem Bischof 
von Konstanz und der Regierung von Luzern wurde von 
letzterer schon 1591 auf ihn hingewiesen, m it der Frage, 
ob dabei n icht irgendwelche Superstition m itlaufe (ASA 
Ì904-05, p. 37). Auf den Urneralpen ist der Betenruf noch 
vielerorts in Uebung. — S. S 7 , 8 , 61 ff. [E. Wymann.]

5. S c h w y z .  Eigentliche Alpwirtschaft w ird in diesem 
Kanton besonders in den Bergtälern : Muotatal, 
W äggital, Sihltal (Iberg) sowie auf der Rigi be­
trieben. Die Bergfahrt wie auch die Talfahrt sind 
imm er freudige Ereignisse, an denen das Volk 
lebhaften Anteil nim m t. Die schönste Kuh wird 
gewöhnlich vorausgeführt; sie ist m it Blumen 
geschmückt, wie auch der Meistersenn, der sie 
führt. Sie träg t auch die sogen. Senntrichle, eine 
grosse aus Kupfer getriebene bim förm ige Glocke.
Freilich ist diese oft so gross, dass ein Mann sie 
voraustragen m uss. In ihren . dumpfen Ton 
m ischt sich dann das helle freudige Klingen vie­
ler kleiner Glocken, Schellen u. Tricheln. Am 
Schlüsse folgt das Sennenfuder, ein W agen m it 
dem nötigen H ausrat zur Ausstattung der Alp­
hütte. An einigen Orten ist es Sitte, dass beim 
Durchziehen eines Dorfes der Dorfw irt den Sen­
nen W ein kredenzen lässt, den dann freilich der 
H err des Sennten bezahlen m uss. Die W eiden 
selber werden von der Geistlichkeit fast überall 
eingesegnet. Nach der T alfahrt im  H erbst findet 
gewöhnlich die Sennenkilbi sta tt (s. S e n n e n - 
kilbi), bei der die Sennen, die u n ter sich eine 
Art Bruderschaft bilden, religiöse wie zeitliche 
Angelegenheiten bereinigen, um sich freilich 
zum Schlüsse dann bei einem Festschm aus u.
Tanz gütlich zu tun . Diese Bräuche sterben frei­
lich im m er m ehr aus. — C.W aldis : E in e  Sen n en ­
kilbe in  der Urschweiz (Schwyz), in SAV, 1899.
— A. Schaller-D onauer : Volkstüm liches aus 
dem  Bez. K üssnacht a m  R ig i, in SAU, 1912. —
Paul Mein tel : Die Organisation der Kilbigesell­
schaft in  Schw yz, in SAV, 1915. — Ringholz:
Gesch. der R indviehzuch t im  S t i f t  E insie­
deln, p. 28, Beschreibung der Einsiedler Sennen­
kilbi. [ P . R .  H e n g g e l e r .]

6 . U n te rw a ld e n . In  Obwalden w ird im  Au­
gust an einem Sonntag die Kilbi auf K lim sen- 
horn  gefeiert, m it Gottesdienst in der dortigen 
Kapelle und nachherigem  Kilbileben im  Hotel, 
bei welchem Anlass viele Æ lpler u. auch andere 
Gäste Zuströmen. Eine förm liche Æ lplerkilbi en t­
wickelt sich jeweilen anlässlich der Alpmesse in 
Æ lgâu (Alpnach), wo ein W irt eigens ein Fass 
W ein u. Lebensm ittel hinaufschafft. Nach der 
Messe ist trotz bestehendem Verbot Tanz, bis die 
Æ lpler zum Melken heim kehren m üssen. Diese 
Alpmesse w ird  näm lich an einem Sonn- oder 
Feiertag gehalten und dabei vielfach ein Schwin­
get oder etwas ähnliches vom W irte  veranstaltet.
Fast gleich feiert m an die Kilbi in Ælggi (Säch­
seln), Schwendikaltbad (Sarnen), und auf der 
F ru tt (Kerns).

In  Nidwalden kam en an den zwei M utter­
gottesfesten Mariä Him m elfahrt und Mariä Ge­
b u rt jeweilen viele Aelpler in Maria Ricken­
bach zusamm en, u. es gab dort früher bei diesen An­
lässen bösartige Streitigkeiten. Auf der Alp Steinstössi 
(Beckenried), wo sich eine Kapelle befindet, w ird in 
der ersten Woche nach der A lpfahrt eine Alpmesse ge­
lesen, die von den Aelplern ringsum  zahlreich besucht 
wird. Der Name der Alp stam m t offenbar von den ehemals 
bei diesem Anlass üblichen Volksspielen. Vom Dorfe herauf 
kom mt der P farrer oder Pfarrhelfer m it dem Sigrist, der 
alle Param ente tragen m uss, ferner der Altardiener u. der 
Genossenvogt. Nach der Messe wird im Viehstall gekegelt, 
wobei s ta tt der Kugeln n u r  zylinderförmige, m it einem Griff 
versehene Holzklötze u. s ta tt der Kegel abgesägte Hagstös- 
senspitzen verwendet werden. Zum Verkegeln setzen der 
Genossenvogt u. der P farrer je F r. 5 .— oder letzterer eini­

ge Devotionalien u. der Alphüttenbesitzer einen grossen 
« A nkenbruit», bestehend aus der Schnitte eines grossen 
Halbbrotes, dicht m it B utter bedeckt, ein sehr begehrtes 
Stück ! Mit der Alpmesse ist Segnung der Alp u. von Salz 
u. W asser verbunden, was die Aelpler von überall her­
bringen u. wieder m itnehm en. Von Steinstössi geht der 
Geistliche in der Regel nach T ristein , ein anderm al aber 
nach Gubern, Alpelen u. Spis, von welch letzterer Alp er 
einen ganzen Käse dafür bekommt. Diese Sitte soll m it der 
Sage vom Spisgeist Zusammenhängen. [ E .  W y m a n n .]

7. T essin . Im  Kanton Tessin bestehen keine besonde­
ren  Æ lplerbrâuche. Zu erwähnen wäre n u r  die Seg­
nung der Alpschaften, bei denen aber keine besondern 
Feste Vorkommen. Der P farrer steigt in Begleitung des 
Sakristans oder eines Chorknaben auf die Alp u. segnet 
sie in Gegenwart der darauf arbeitenden Leute. Bei 
dieser Gelegenheit bezahlen die Besitzer der Alp — ge­
wöhnlich sind es dort, wo diese Sitte noch besteht, die 
V ertreter der vicinanza, der tessinischen Bürgerschaft — 
dem Pfarrer eine Abgabe in Butter oder Käse, m anch­
mal auch in Bargeld. F rü h er machte diese Abgabe ei­
nen n icht zu unterschätzenden Teil der Einkünfte des 
P farrers aus. Nun aber ist diese Sitte an vielen Orten 
verschwunden ; an gewissen Orten hat m an sich von

In n eres ein er  K äshütte m it G erätschaft; nach einem  S tich  von  Bernard  
(B ü rgerbiblioth ek  Luzern).
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der Abgabe losgekauft, andernorts ist sie in Vergessen- 
senheit geraten. [ D r . T r e z z i n i .J

8 . W a l l ts .  Bei der A lpfahrt im Kanton W allis bestellt 
in den zentralen Gegenden des Kantons, von der Dent du 
Midi bis zum Sim plon, die von der einheim ischen Rasse 
der Eringer-K ühe bewohnt sind, der geradezu sportartig  
getriebene B rauch der Kuhkämpfe. Sobald anfangs Ju li 
die kleinen Herden eines jeden Besitzers ihre m ayens  
(Voralpen) verlassen, um die oberen Alpen aufzusuchen, 
wo sich die verschiedenen Herden vereinigen, messen die 
gleichstarken Kühe ihre Kräfte in einem Kampf, S tirn  
gegen S tirn . Die stärkste Kuh, die aus diesem Kampfe 
hervorgeht, heisst la reine  (Königin). Die Besitzer sind 
stolz auf eine solche Leitkuh. So w erden denn diese Kämpfe 
von zahlreichen Neugierigen u. W ettenden m it Spannung 
verfolgt. Man e rk lä rt diesen Kam pftrieb der Kühe durch 
den Um stand, dass die Siegerin sich auf dem steinigen, 
h ier besonders ungleichen Boden die besten W eidestellen 
auslesen kann. Manchmal kom m t es auch vor, dass la

reine  u. die zweite Siegerin die W eideplätze un ter sich 
teilen. Die Folge davon ist, dass diese beiden sich oft im 
nächsten Jahre  w iedererkennen u. auf den Kampf verzich­
ten, zum grossen Leidwesen der Besitzer. In Sem brancher 
glaubt m an eine gute reine  aufzuziehen, wenn m an sie 
als Kalb m it Ziegenmilch nährt. Im  W allis wie in den 
Orm onts bestehen gegen gewisse Tage streng innegehalte­
ne Vorurteile in der W ahl des Alpfahrttages. Vor dem 
Mittwoch u. Freitag  hü tet m an sich besonders. In  ge­
wissen Tälern besteht noch das Besegnen der Herden. 
Besondere H ochachtung w ird dem dabei funktionie­
renden Priester gezollt, vor allem demjenigen von Vissoye 
und von St. Maurice de Laques. E r erhält als Gabe 
den gesamten M ilchertrag des zweiten Tages nach der 
Alpfahrt. Dies w ird sogar als Teil der regelmässigen 
Pfründe betrachtet. Am vierten Sonntag im August 
bringen die H irten ihre prém ice  feierlich ins P fa rr­
haus. Die Käse werden von einer Amtsperson in Ge­
genw art des W eibels geprüft, gezählt u. gewogen. Die 
Meistersennen ziehen im Gänsemarsche durch  die Menge 
in die Messe, jeder träg t seine Spende. Gewöhnlich hat 
der H irt von der Torrent-Alp den schwersten Käse (ca 80 
Pfund). E r schreitet an der Spitze des Zuges, während ihm 
seine 14 Kameraden nach dem Gewicht ih rer Gabe fol­
gen. Zuletzt kom mt gewöhnlich der H irt der M ontagnes 
des Ponehettes m it einem  bescheidenen Laib von 8-10 
Pfund. So knien sie vor dem H auptaltar nieder, h in te r

ihnen reihen sich die Amtspersonen. In der gleichen 
O rdnung zieht m an nach der Messe ins P farrhaus zurück. 
Dort n im m t m an u n ter einem  Nussbaum  im Garten ein 
bescheidenes Mittagessen ein. Reden werden vom P farrer, 
dem wichtigsten M eisterhirten und vom Friedensrich ter 
gehalten. Kirchen- u. V aterlandslieder werden gesungen 
u. dem kräftigen W alliserwein zugesprochen. Der Senn 
der T orrentalp  verteilt am Antoniustage (17. Januar) den 
K indern von G ri men tz, die noch nicht die erste Kommu­
nion bestanden haben, Käse u. Brot, zur E rinnerung  an 
drei W aisenm ädchen dieses Dorfes, die in  der Bestzeit 
des 16. Jah rh . ihre E llern verloren. Auf der Blummat-Alp 
im T urtm ann ta l u. anderw ärts erhalten die Armen bei der 
Teilung Milch, Käse, Zieger usw. Bei der Alpentladung zieht 
die Herde in feierlicher Weise durch die Dörfer. Jede Kuh 
träg t auf der Stirne einen frischen Strauss, la reine  
ist m it M etallpapier u. anderm  Schm uck geziert. Auf dem 
Kopfe des Stiers ist der um gekehrte Melkstuhl befestigt. 
Stiller geht es dabei zu, wenn von der Herde ein Stück 

Vieh in einem  Abgrund verunglückt 
ist. [L. C o u r t h i o n . ]

Im  Zusamm enhänge m it dem Alp­
betriebe w urden und werden zum 
Teil heute noch Feste gefeiert, die 
Abwechslung in das im Ganzen ein­
tönige Leben der Sennen bringen. 
W ir beziehen h ier n u r die Feste 
ein, die als eigentliche Alp- und 
Æ lp le r f e s te ,  «Sufsuntig», «Berg- 
dorfet» oder «D orfet», « Bergchil- 
bi», « Alpenchilbi » oder « Sennen- 
chilbi » bekannt sind. Sie lassen 
sich durch das Alpengebiet der gan­
zen Schweiz weit zurück in vergan­
genen. Jahrhunderten  nach weisen. 
Zumeist fallen sie auf die Mitte der 
Söm m erungszeit, d. h. in die zweite 
Hälfte Juli oder auch erste Hälfte 
August, n u r ganz ausnahmsweise 
in der Innerschw eiz (Uri und U nter­
walden) auf die Zeit kurz nach der 
Bergfahrt. Von den Sennenbruder­
schaften veranstaltete Sennenkilbi- 
nen, die erst nach Bergabfahrt, um 
den Gallustag herum , gefeiert w er­
den, werden erw ähnt aus der Inner­
schweiz (Schwyz, Uri und U nter­
walden) .

Die Æ lplerfeste scheinen u r ­
sprünglich Fam ilienfeste gewesen 
zu sein, die den Fam ilienangehöri­
gen der Sennen Gelegenheit boten, 
auf die Alp zu kommen. Eingeladen 

wurden auch die Fam ilien der Leute, deren Vieh der 
Senn besorgte. Bezeichnenderweise fallen diese Feste ge­
wöhnlich in die Zeit zwischen Heuet und Em det, wenn 
in  den Vorsässen und Voralpen geheuet w ird, der grosse 
Teil der Leute sich also schon in  der Nähe der Alpen 
aufhält. Ob religiöse H andlungen (Besegnen der Alp in 
katholischen, Gottesdienst in protestantischen Gegenden) 
den Anlass zur Feier gegeben haben oder erst nach träg ­
lich an das ältere, bereits existierende Alp fest angeschlos­
sen wurden, kann in diesem Rahm en nicht un tersuch t 
und erö rte rt werden. Solche religiöse Feiern kommen, 
wenn auch n icht überall, in V erbindung und als E inlei­
tung der Æ lplerfeste vor, und zwar sowohl in  katholischen 
wie in protestantischen Gebieten (Berner Oberland, In ­
nerschw eiz, Appenzell und Graubünden). Im  W allis 
scheinen sie durchwegs m it der Besegnung der Alp ver­
knüpft zu sein.

Den C harak ter des Fam ilienfestes h a t der « Sufsuntig » 
im B erner Oberland und in den Freiburgerbergen  noch 
erhalten . Der « Sufsuntig » fällt regelm ässig auf die Zeit 
um  den Jakobstag, auf den letzten Sonntag im Ju li oder 
ersten  Sonntag im August. Im  Obersim m ental (St. Ste­
phan) w ird  er direkt als Jakobstag bezeichnet. Die Fam i­
lienangehörigen steigen früh auf die Alp, sie nehm e n 
Züpfe, gekochte Ham m en (Schinken) und  anderes Fleisch, 
W ein, Backwerk (Nüssli und Brätzeli) m it. Bei ih re r  An­
kunft werden sie vom Senn bew irtet m it « Nidle » (Rahm),

R in g er  in den A lp en , nach ein er  S ep iaze ich n u n g  von  Joh .V oltz(B ü vgerb ib lio thek  Luzern).
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1. B erneroberländerhaus in der Umgebung von Diemligen.
N ach  einem  A qu arell von  H . Duby, 1919.

2 . Engadinerhaus der W aldhäuser bei Elims.
N ach ein er  Z eich nu n g von  J. R . R ahn, 190C.

3 . C halet von Jehan T ille  in L a Forclaz.

N ach e iner au f Grund e in ig er  Spuren der G ie­
b elm alerei au sgefüh rten  Farbenstu d ie von  
Ed. M ühlem ann, 1915 (H istorisch es M useum , 
Bern).
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sii e s  oder sauer, aneli « gewellt », d. h. eingekocht, « Brit- 
sch e» '(frischt r  Quark), Ziegerm ilch, also mil allem, was 
die Alp Gules bieten kann. Anschliessend folgt die Be­
schauung des Viehs und, wenn das Käsen und die ändern 
Arbeiten in der Hülle, die auch am «Sul'suntig» gelan 
werden m üssen, fertig sind, ein Gang über die Alp, 
wenn möglich auf einen aussichtsreichen Punkt. W enn 
m an zurückkom m t, beginnt das Tafeln von neuem m it 
Kaffee und allem, was vom Tale heraufgehracht wurde. 
Am Abend wird noch dem W ein zugesprochen, oft wird 
am Herdfeuer noch Ziegenkäse gebraten; dann gehen die 
Gäste fort, dam it sie, wenn möglich noch vor dem Ver- 
nach ten , das Tal erreichen.

Aus d iestm  «Sul'suntig» im engeren Fam ilienkreise

Viehbesichtigung, Volksspielen und Tanz am Nachm ittag 
u. Abend; zum Schlüsse durfte häufig auch eine gehörige 
Prügelei als ziemlich regelmässiger Abschluss der Belu­
stigungen n icht leiden ; doch kommt heute eine solche n u r  
noch selten vor. Jodel und Gesang, auch Alphornblasen, 
wo das Spielen dieses Instrum en ts noch erhalten ist) 
verschönern das best ; dazu gesellen sich neben dem Tan­
zen als Volksspiele Steinstossen. Fahnenschwingen. Ho- 
senlupf, in der Innerschw eiz und Appenzell auch Klettern 
und Sackgumpen, im Berner Oberland m eistens auch 
Kegeln über den blossen Boden m it Einsatz von 5 bis 10. 
w enn's hoch kom m t sogar 50 Happen. Im Berner Ober­
land ist der « Dorfet » ein eigentlicher « Tanzsnntig . der 
ausnahmsweise auch m it dem Schwingen (Ilosenlupf)

D ie S en n en k ilb i in B ürgten  am 5. Oktober 1911: Das F ah n en sch w in gen  aut dem Itirchp latze. (Nach ein er  P h otograp h ie). 5  Q

haben sich auf Alpen, wo m ehrere Sennhütten beisam­
men' stehen oder dort, wo diese so zerstreut liegen, dass 
sie von benachbarten Alpen leicht erre ich t werden kön­
nen, im Berner Oberland der «Dorfet», auch «Bergdor- 
fet» genannt, die « vElpler-, Sen n en -o d er Bergchilbi » in 
d e r Innerschw eiz und Appenzell, die « Bergsonntage » 
in Graubünden entwickelt. Sie sind im Grunde nichts 
anderes als die Erw eiterung des « Sufsuntigs » zum 
allgemeinen Tanzsonntag oder zur allgemeinen «Chilbi». 
Da w ird überall von den Leckerbissen der Alp ge­
schm aust ; doch werden auch Lebensm ittel, nam entlich 
W ein, Fleisch waren und Backwerk aus dem Tale her­
aufgeschafft. Im  Berner Oberland w irtet auch oft ein 
Senn ; er m uss aber heute dazu eine obrigkeitliche Be­
w illigung haben. Oft ist es auch ein W irt, der aus dem 
Tale heraufsteigt, besonders im Entlebuch, im Unter- 
waldner- und Schwyzerland, in Appenzell und G raubün­
den. Das Program m  bestand früher und besieht auch 
heute' noch aus Gottesdienst oder Messe am Vormittag, 

H B L S  — 9

verbunden sein kann. Doch bestehen h ier auch eigent­
liche Schwingfeste, wie überhaupt in der Innerschweiz 
westlich des Vierwaldstättersees, im Em m ental, im Ent­
lebuch und im angrenzenden Unterwalden, an denen 
dieses nationale Kraftspiel im M ittelpunkt des Interesses 
steht, besonders weil meist Talschaft gegen Talschaft, 
Kanton gegen Kanton schwingen und E hre und Ruhm 
vom Ausgang der W ettkämpfe abhängig werden. Als solche 
regelmässig wiederkehrende Sclnvingfeste werden ge­
n a n n t: der «D orfet» auf Stadela lp  zwischen Unterwal­
den und Oberhasli am ersten Montag im August, der dritte 
Sonntag im Juli auf der Alp B re iten fe ld  bei Lungern, der 
26. Juli oder St. Annatag auf der Alp Æ lgg i bei Sächseln. 
der1O. August auf der Ivernseralp Tannen, der zweite Mon­
tag im August im Sörenher;; im Entlebuch, wo die Obwald- 
ner m it den Entlebuchern sich messen.

Ælplerfeste, die erst nach Bergabfahrt gefeiert werden, 
meldet man aus Schwyz und Uri. V eranstalter sind die 
Sennenbruderschaften. Lieber das ÆIpierfest in Schwyz.

Nov. 1919.
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wird geschrieben, dass am Vorm ittag eine T ierschau 
stattfindet, um Mittag ist Preisverteilung und Einzug der 
bekränzten Tiere m it Musikbegleitung, Herdengeläute 
und Jauchzen in den Flecken, am Nachm ittag Festzug 
m it T rom m lern, Pfeifern u n d  Blechmusik auf den Brüel, 
den Festplatz. Sennenbuben m it den Sennereigeräten und 
den Preisen für die W ettkäm pfe begleiten den Zug. An 
W ettkäm pfen werden erw ähnt : K lettern, W ettlaufen, 
Springen, Steinstossen, Schwingen, ähnlich wie bei den 
erw ähnten Bergkilbinen in der Innerschweiz und Appen­
zell. Alphornblasen und Jodel fehlen ebenfalls nicht. Nach 
der Preisverteilung erfolgt der Festzug ins Dorf zurück 
und Tanz in  den verschiedenen W irtschaften. Bei der 
Beschreibung des Aelplerfestes in Bürgten im  Kanton 
U ri, das zwei Tage dauert, w ird m ehr der religiöse Cha­
rak te r hervorgehoben. Von V iehpräm ierung und W ett­
spielen w ird ausser dem Fahnenschw ingen nichts er­

w ähnt. Jedoch beschliesst auch h ier ein von w eitherum  
besuchter Tanzabend am zweiten Tage das Fest.

Den Æ lplerfesten wurden die Alphirtenfeste in Un- 
spunnen am 17. vin. 1805 und 17, vnr. 1808. w iederholt in 
den Jahren  1867, 1869 und 1908 nachgebildet. N ur stellte 
m an sie auf breitere G rundlagen, als eigentliche Natio­
nalfeste, bei denen auch das W ettschiessen n ich t fehlte. 
Da sie viel beschrieben w urden, kann hier auf Einzel­
heiten verzichtet werden. An Zentenarfeiern und ähnli­
chen grossen V eranstaltungen wurden sie w iederholt. 
Dass das schweizerische Turnw esen die Nationalspiele 
in  sein Program m  aufgenommen und das Steinstossen 
und Schwingen, das W ettlaufen und Springen, zum Teil 
auch das Fahnenschwingen weiter gepflegt und das 
Schwingen als nationale Üebung sich selbständig weiter 
erhalten und zu besonderen grossen und kleinen Festen 
geführt hat, sei, um  den Gang der Entw icklung zu skiz­
zieren, der Vollständigkeit halber erw ähnt.

L itera tu r : J. Businger : Der K anton  U nterw alden , 
St. Gallen 1836, p. 83. — G. Hugi : N a tu r  historische A l­
penreise, Solothurn 1890, p. 126. — Die Schiveiz in  
ihren  R itterburgen  III, Chur 1839, p. 219. — Lesebuch 
fü r  die E rgänzungsschulen, St. Gallen 1867, p. 239. — 
Gsell-Fels : Die Schiveiz, Zürich 1883, p. 103. — E. Osen- 
brüggen : Neue kulturhistorische B ilder aus der Schweiz, 
Leipzig 1864, p. 67. — Illu s tr ie rte  Z e itu n g , Bd 39, 
N r 1008, Leipzig 1862. — E. Osenbrüggen : W ander-

slud ien , Schaffnausen 1867, p. 266. — Eidg. Taschen­
kalender, Aarau 1866, p. 59. — 11. Herzog: Schiveize, 
rische Volksfeste, S itte n  und  Gebräuche, Aarau 1814- 
p. 63 74 : 276-79 ; 282. -  SA V. [or. H. Z a h l e r  ]

Die Æ lplerfeste entspringen jedenfalls den Gefühlen 
der D ankbarkeit und der Gastfreundschaft. Daneben kom ­
men Spiel, Tanz, Lust und Scherz reichlich auf ihre 
Rechnung. Verbunden sind diese Æ lplerfeste oft m it re­
ligiösen Zeremonien und W allfahrten, wie dies bereits 
für die U rkantone und das W allis erw ähnt wurde, ln 
A p p e n z e ll I. R h . werden neben dem lieben Gott und 
der heiligen Jungfrau  m anche Heilige als Beschützer an­
gerufen. M artin, Florian und Valentin sollen vor Feuers­
gefahr behüten und es den H irten und der Alp nie an  
etwas fehlen lassen. L aurentius, Vinzentius und Gau- 
dentius schützen vor bösem Zauber, W endel vor Diebs­
schaden, Viktor beschützt H irt und Herde, Gut und Ehre,.

Johann schützt vor jeglichem  ändern  
Schaden, Lucia leitet auf den rich ­
tigen W eg, B arbara führt alles Le­
bende gesund und wohl wieder nach 
Hause zurück usw. — U n te r w a l ­
den . ln N idivalden  werden die Æ lp -  
lerkilb inen  in jeder Gemeinde ge­
feiert, vornehm lich im Oktober und 
November. Dabei treten  zu Becken­
ried  zwei W ildleute auf, die man 
dort «H udilim a» und « Hudiliweib » 
nennt. In H ergisw il besteht seit 
1843 eine Sennenbruderschaft (siehe 
weiter unten). Nach der Alpenlla- 
dung werden die Aelplerbeamten 
gewählt [ein Kästräger für den H errn 
P fa rrer und einer für den Pfarrhel- 
fer, ein Pfleger, ein W endelinvogt, 
ein e rster und zweiter Fähnrich , ein 
e rster und zweiter Vorsteher (Red­
ner), ein Säckelm eister und ein 
W eibel). Am Festtage begeben sich 
diese Beamten in corpore m it Blu­
men geschm ückt zur Kirche ; die 
Ledigen tragen dabei einen Meien 
auf dem Hut. Die als Geschenk für 
den P fa rrer und Pfarrhelfer auser­
sehenen Käse werden neben Bild und 
Banner des heil. W endel in auf den 
Altar gelegt. Nach dem Gottesdienst 
schwingt jeder der beiden Fähnriche 
u n ter M usikbegleitung vor der Kir­
che die Fahne. Zwei bis drei als 
« W ildi » verkleidete « Butzi » m a­
chen dabei ihre tollen, ausgelasse­
nen Sprünge zum Ergötzen des 

zahlreichen Publikum s. Beim Zug zum Festm ahl wer­
fen die Fähnriche ihre Fahnen hoch in die Luft und 
lassen sie fortschreitend wieder in ihre Hand zurückfal­
len. Am Mahle nehm en auch die Frauen teil ; die ledi­
gen M änner haben ihre Schätze neben sich. Im Verlauf 
der Festlichkeit kommen das sog. « W ildm ännli » und 
« W ildfraueli » zum W ort, halten sich gegenseitig ihre 
Sünden und Mängel vor und versöhnen sich am Schlüsse 
zum Gaudium  der Zuhörer. Der « Butzi » hat aber auch 
die Pflicht, die Ordnung aufrecht zu erhalten. Am folgen­
den Tag (Montag) findet das Fest seine Fortsetzung m it 
Gottesdienst, Opfer und darauf m it Musik, Tanz, üppigem 
Mahl und reichlichem  T runk. In W olfenschiessen  nim m t, 
man sta tt des Käses einen grossen Braten in die Kirche 
und verteilt ihn nach dem Gottesdienst un ter die Armen. 
Zu S ta n s  werden Volksspiele, wie Fahnenschwingen, 
W ettk lettern , Steinstossen und Käsgrännet gepflegt. In 
Obwalden {alien die Aelplerkilbinen regelmässig auf einen 
Montag, sonst werden sie wie in Nidwalden gefeiert. 
Als beliebte Speisen bei diesen Aelpierfesten und bei Be­
suchen von Freunden werden m it Vorliebe gewisse volks­
tüm liche Speisen genossen: so der « Fenz» oder $ Fenz- 
Zieger » in Appenzell und Toggenburg, der « Fänz » und 
die « Stunggäwerni » in Uri, die « Nidleten », wobei als 
Zusatz vielfach noch « Branz » (Branntwein) genossen 
wird, die Piesttorte, auch Biem stbraten, P ierst- oder 
P irschbraten  genannt, bestehend aus der m it Mehl u n d

Die S te in sto sser . N ach  ein er  L ith ograp h ie von  J. B rodtm ann, g ez e ich n e t von  J. S ch w eg ler  
(B u rgerb ib lioth ek  Luzern).
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Eiern zusammengekochten ersten (dicken) Milch einer 
Kalberkuh und viele andere Speisen m ehr. In Nidwal­
den ist das « Cholerm uss » besonders beliebt. Neben 
Gesang, Jodel und Kraftspielen pflegt der Æ lpler auch die 
edle Musik. Als klassisches Instrum en t gilt das Alphorn, 
in der Innerschweiz und im Kanton Bern auch die Hand­
harfe (Hand- und Maulorgel). Daneben nennen w ir die 
Schalmei (Hirtenflöte), Schwebelpfeife (Schwefelflöte), die 
Zither (Schwyzer und Glarner) und im Appenzellerland 
das Hackbrett. In Nidwalden ist das « Zumpi » (Maul­
trommel) fast gänzlich ausgegangen. Der B etenruf wird 
durch einen M ilchtrichter gesprochen. Das schweizerische 
N ationalturnen hat seinen U rsprung ebenfalls in den Alp­
festen, dazu gesellte sich im Laufe der Zeiten das Hor- 
nussen (besonders im Emmental), sowie das H arnisch­
end  Arm brustschiessen. Im  B ossfa ll bei Urnäsch wird 
seit Jah ren  zur Sommerszeit um Jakobi herum  ein Sen­
nenball abgehalten. Zur W interszeit finden solche Bälle 
unter grosser Beteiligung des Publikum s in appenzellischen 
und toggenburgischen Dörfern statt.

Bibliographie. Job. Rud. S teinm üller : Beschreibung  
der Schweiz. A lp en - u n d  L and w ir tsch a ft , W in te rth u r 
1802-04. 2 Bände. — Felix Anderegg : Schiveiz. A lp en w irt­
scha ft, Bern 1899. 3 Bände. — Jakob H artm ann : A p p en ­
zeller Sennenleben , Zürich 1914. — Alf. Tobler : D er Volks- 
tanz im  A ppenzellerland(im  S A V , Ì905). [j. Hartmann.]

Im  Kanton F r e ib u r g ,  vor allem im Greierzerland, 
nenn t m an den Alpaufzug die poya. Die Sennen tragen 
ihre kurzarm igen W esten (bredzon); die Kühe bimmeln 
lustig m it ih ren  Glocken [bourdons oder clarines). W äh­
rend des Alpaufzuges werden Dialektlieder gesungen. 
Das eigentliche Aelplerleben aber kenn t wenig festliche 
V eranstaltungen. Im m erhin  feierte m an im Greierzer- 
lande ein heutzutage etwas abgekommenes Hüttenfest, 
die soupce (chopaye). Es war dies ein ländliches Essen, 
auf das Tänze folgten und wozu die Sennen die Viehbe­
sitzer und zahlreiches Jungvolk einluden. Die Eingela­
denen brachten W ein und andere Lebensm ittel hinauf. 
Ein solches Fest wurde früher auf der Berrà gefeiert. Häu­
figer aber steigen die Sennen ins Tal, um sich dort Un­
terha ltung  zu suchen. Sie besuchen die veillées ; das 
nannte m an früher aller a u x  filles. Da kommen junge 
Burschen und Mädchen in einem grossen B auernhaus 
zusam m en; es wird getanzt, gesungen und getrunken. 
Dieser allgemein verbreitete Brauch besteht noch in der 
ganzen Freiburger Landschaft. Auch die vielbesuchten 
Jahrm ärk te  bieten vielfache Vergnügen. Ein sehr charak­
teristischer Bockm arkt fand früher in Greierz s ta tt ;  er 
fiel m it der bénichon zusamm en. Im  17. Jah rh . hatte 
Charmey drei Jahrm ärk te, an denen viel getanzt w urde; 
vier junge Leute, gardes de la fo ire  genannt, hatten 
das V orrecht, den Tanz zu eröffnen. Diese Jahrm ärkte 
w urden gegen Anfang des 18. Jah rh . wegen der durch 
sie verursachten Kosten und Streitigkeiten abgeschafft. 
In Charmey feierte m an am 21. August in einer kleinen 
Kapelle die Messe; Sennen und Bauern kamen zahl­
reich herbei; nach dem Gottesdienste tanzte m an auf 
dem Rasen. Auch diese Belustigung wurde aus den 
gleichen Gründen gegen Ende des 18. Jahrh . abgeschafft. 
Von allen Volksfesten ist im Greierzerland u. im Kanton 
Freiburg  überhaupt die bénichon  am volkstümlichsten. 
Das W ort ist die Freiburger P a to is -Form von béné­
diction, bénission ; es ist ein Kirchweihfest und wird 
in den einzelnen Dörfern an verschiedenen Tagen gefeiert, 
heutzutage anfangs September in der Ebene und Mitte 
Oktober in den Bergdörfern. Die jungen Leute bilden 
eine Art von Verein — la jeunesse —, und drei Tage 
lang huldig t m an dem Tanz. U nter den volkstümlichen 
Speisen nennen w ir verschiedene Schafgerichte, den p a -  
pc t à la fa ye  (gehacktes Schaffleisch), ausgezeichnete 
Leckerbissen fcuchaules, cuquettes, brechis, K rapfen), 
einen eigenartigen, aus gekochtem W ein hergestellten u. 
m it Anis gewürzten Senf usw. In alten Zeiten sah man 
an diesen Volksfesten die coraules, Rundtänze, zu denen 
Chorlieder gesungen w urden : Liebeslieder oder spöttische 
oder satirische Verse, die einen ganz eigenen, schönen 
Reiz besassen. W enn diese Lieder heute noch gesun­
gen werden, so hat m an doch die dazu gehörigen eigen­
tüm lichen Rundtänze vergessen. Die meisten dieser 
Lieder sind gesammelt in dem interessanten W erke von

J. Reichlen : La Gruyère illustrée (C hants et coraules de la 
G ruyère, Chansons et rondes du Canton de Fribourg). — 
Bibliographie. H. Charles: Course de la Gruyère  (1826). —
F. P errie r: N ouveaux souvenirs de Fribourg, 1868. — H. 
de Raemy: L a  Gruyère, 1867. — P. Sciobéret: Scènes de 
la vie cham pêtre. — Les A Ipes fribourgeoises, Publication  
de la Section Moléson du  C. A .S .  1909. — A. Schorderet : 
L a  Gruyère et les Gruériens im Echo des A lpes  1916, 
n° 9). [Aug. S c h o r d e r e t . ]

Sehr beliebt sind im Kanton G ra u b ü n d en  die sogenann­
ten Bergtage oder Alpenfeste. W enn im P rätigau  der 
Ileuet in den Maiensässen (Voralpen) fertig ist, wird am 
darauffolgenden Sonntag allgemein geschmaust und ge­
trunken . Auch der Tanz darf dabei n icht fehlen. Im 
Heinzenberg, auf dem Präzer Grat (m u tta  da P räz)

A lp seg en . O rig in alzeich n u ng von  H. Bachm ann. H olzsch nitt  
von  O. B en teli (B ürgerbibliothek  Luzern).

hält an einem Sonntag im August der P farrer aus der 
Umgebung eine Predigt. N achher treiben die Sennen das 
festlich geschmückte Vieh in Ordnung zur Preisschau 
auf. Man besichtigt die Habe und erlabt sich an dein, 
was die W irte von Thusis und die Hausfrauen heraufge- 
schafft haben. Die Safier feiern ebenfalls an einem Sonn­
tag im  August alle zwei Jahre  auf der Alp Camana ein 
Aelplerfest (Camanafest), ein anderes alle drei Jah re  auf 
Zalön oder Bruscalesg. Das Volk des Tales zieht m it Musik 
auf die Alp. Dann folgen sich Predigt, Viehschau, Nidel­
schm aus im Freien, Gesangsproduktionen, Reden, Tanz 
auf dem Rasen in der Nähe der Sennhütte. Ebenfalls an 
einem Sonntag im August ist das Alpfest auf dem Tenner- 
Kreuz, 3/ ,  Stunden oberhalb Tenna. An einem W erktag 
im Hochsommer gehen die Einw ohner von Molinis. Pagig 
und Peist auf den Bergrücken Ivungel (Schanfigg). Die 
Hirten treiben das Vieh vorüber, und die Sennen bringen 
eine « Gebse » (Milchgefäss) voll Butter und streichen da­
m it jedem der Anwesenden eine Scheibe Hausbrot. Ein 
Ziegenfest besteht im M inisterial (Sanch Gion). In Ful- 
dera, Valcava usw. haben die Burschen am St. Johannis­
tag das Recht, säm tliche Ziegen zu melken. Aus dem 
Erlös der verkauften Milch wird ein Ball veranstaltet. In 
Ems gehören verlauiene Ziegen und Schafe, deren Ei­
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gentüm er n icht ausfindig gem acht w ird, dem heiligen 
Johannes fcauras de So ign GionJ. Auch heisst eine alte 
Jungfer m a lia  de So ign  Gion. Am St. Johannistage 
ziehen auch die Schulknaben im P rätigau  im  Dorf herum  
und m achen eine grässliche Musik m it Ziegenbockhör­
n ern , sog. « Gugen ». Sie erhalten R ahm  und Milch. 
Anlass zu Festlichkeiten geben die Tage des M ilchmessens 
(m asüras, rhesirasj. Diese linden zweimal statt, am An­
fang und gegen Ende Sommer. Das zweite Milchmessen 
heisst im Oberland straschadas, weil die trächtigen 
Kühe, die keine Milch m ehr geben, ausgeschieden wer­
den, was straschar  heisst.

Im  Oberengadin  nahm en die ganzen Fam ilien daran 
teil, m an a ss Spech  ( Ziegermus j und p u t  in  g ra m m a  
(Nidelmus), man unterhielt sich m it Gesellschaftsspie­
len, Gesang und Tanz. In  Brigels beluden sich beim glei­
chen Anlass die Buben m it Glocken, « Plum pen » und 
Schellen (brunsinas, p la ttia la s , sealins, sam pugns  usw ./, 
u nd  rann ten  allesam t m it gewaltigem Geläute heim ­
w ärts. Ob dem Dorfe, in der u ra lten  Kapelle des heili­
gen Eusebius (SieviJ knieten sie nieder und beteten ein 
Vaterunser. Dann rasselte m an w ieder m it den Schellen 
zu Ehren des Heiligen und zog auch schellend durch  
die Dorfgassen. Dies hiess sa lidar il So ign  S ievi. Jetzt 
w ird  die Milch überall gewogen, die m asüras  sind ver­
schwunden. Auch die A lprechnung (quin t d ’A lp , tagliar 
postretgs, ladin. paslure tsch  =  H irtschaft) gab im Herbst 
oft Anlass zu Festlichkeiten. — A. Sprecher : Geschichte 
der R epub lik  der drei B ünde, II, 63 If. — P a te r  P lacidus 
a Spescha, p. 205-212. — SA E, 2. Jahrg . p. 133-134 u. 
150-151. [L. Joos.]

Diese Æ lplerfeste w erden in  gewissen katholischen Kan­
tonen von den Æ lplerbruderschaften  organisiert, 
wie dies bereits vom Kanton U nterwalden erw ähnt wurde. 
Im  Kanton U r i  besteht eine solche B ruderschaft schon 
seit dem Jahre  1593, zu Ehren der heiligen Dreifaltigkeit, 
der seligsten Jungfrau , der Apostel Petrus und Paulus, 
des heiligen Abtes Antonius, des heiligen W endelin und 
des ganzen him m lischen Heeres. Zur T rach t der B ruder­
schaft (früher w urden die kurzen schwarzen Hosen von 
den Geistlichen geliehen) gehören schwarze Hosen und 
Schwalbenschwänze, weisse Strüm pfe, Lederpantoffeln 
oder ausgeschnittene Schuhe, ein breiter, n iedriger Filz­
hu t m it farbigen Bändern, Rosm arin und einem Kilbi- 
m eien geschmückt. An der B rust w ird ein Kilbistrauss 
von Gold, F litter und bunten Blumen befestigt und um 
den Leib über den schwarzen Frack eine seidene rote 
Schärpe m it S ilberfransen geschlungen. Die vier Sennen­
beam ten haben auch fü r die Sennenjungfern zu sorgen. 
Diese tragen keine besondere T racht, sondern n u r etwa 
ein S träusschen auf der B rust, im H aar und in der Hand. 
Die Bruderschaft besitzt eine eigene Fahne, die wie die 
Kleider vom Kastenvogt aufbewahrt, w ährend des Gottes­
dienstes aber am St. A ntoniusaltar aufgepflanzt wird. Auf 
E inladung h in  Hessen sich 1908 sogar Papst Pius X. und 
K ardinalstaatssekretär Mery del Val in diese Bruderschaft 
au fnehm en. Die von der Bruderschaft veranstaltete Sennen­
kilbi in Bürglen w ird, weil einzig im ganzen Reusstal, u n ter 
grossem Zulauf gefeiert. [ E .  W y m a n n . ]

S c h w y z . In Einsiedeln bestand urkundlich , nachweis­
bar seit 1614, aber jedenfalls schon früher, eine Sennen­
gesellschaft, die auch Sennenbruderschaft genannt wurde, 
m it eigenen Statuten. Jeweils am ersten Sonntag nach 
dem Verenentag (1. September) beging diese Gesellschaft 
festlich die Sen n en k ilb i, am Morgen m it feierlichem 
Kirchgang, m ittags m it einem gemeinschaftlichen Mahle, 
dem ein Umzug und dann Volksbelustigungen, beson­
ders Fahnenschwingen folgten. Bis 1798 unterhielten  die 
Einsiedler Sennen eine der grossen Standeskerzen in der 
Gnadenkapelle zu Einsiedeln (so genannt, weil die m ei­
sten dieser Kerzen von einzelnen Ständen der schweize­
rischen Eidgenossenchatt gestiftet waren) und vergabten 
1801, nach einer glücklich abgewendeten Viehseuche, 
einen Messkelch der Stiftskirche. Im  Jahre  1861 wurde 
diese Sennengesellschaft in den « Bauernverein Einsie­
deln » umgewandelt. Ausführlich behandelt von Ringholz 
in seiner Geschichte der R indviehzuch t im  S tif te  E insie ­
deln  im Landivirtscha ftl. Jahrbuch der Schweiz  XXII 
(1908) p. 434-438 u n d 498 ff. Sonderabdruck, p. 25-29 und 
89 ff. [O . R i n g h o l z .]

Im  W a l l is  heissen die B ruderschaften Confréries 
oder C onsortages; die ersteren haben m ehr einen re­
ligiösen, die ändern  einen w irtschaftlichen Zweck, zur 
Ausnutzung der Gemeindeweiden nach altüberkom m enen 
Satzungen. Oft haben sie sogar noch beschränktere Ziele : 
Käsereien, Schulen, Kapellen, gemeinsame Backöfen, 
öffentliche B runnen, W asserleitungen (bisses), Schiessan­
lagen U S W .  [L. C O U H T H IO N .]

Æ L P L E R F A M I L I E .  [Vorbem erkung : In seiner 
Schrift : Die Æ lp lerfa m ilie  in  den rom anischen A lp en -  
d ia lek len  der Schw eiz hat Dr. Chr. Luchsinger für sein 
Gebiet m anche auch fü r die deutschschweizerischen Alp­
verhältnisse gültige Definitionen und Beobachtungen so 
treffend form uliert, dass ich sie — im E inverständnis m it 
dem Verfasser — teilweise w örtlich herübernehm e.]

Als Æ lplerfam ilie bezeichnen w ir die Gesam theit der 
Angestellten eines alpw irtschaftlichen Betriebes. Die 
Aelplerfamilie gliedert sich in S ennen  u. H ir te n ;  je ­
nen ist die V erw ertung der M ilch, die H erstellung von 
Käse, Zieger u. B utter in  der H ü tte  un terste llt ; Auf­
gabe der H irten ist die H u t des Viehs a u f  der W eide. 
Das Melken w ird gemeinsam besorgt. Die Zahl der 
Angestellten bewegt sich etwa zwischen 1 u. '15. Wo Ein- 
zelalpung herrsch t, genügt 1 M ann, der jedoch m eist von 
einem jungen B urschen un terstü tz t w ird ; auf den W aadt­
länderalpen sennt, hütet u. m ilkt gewöhnlich der Gross­
vater m it dem Enkel zusamm en. In genossenschaftlichen 
Betrieben m ittle rer Grösse besteht die Aelplerfamilie aus 
2-5, in Grossbetrieben aus 6-15 M ann. Wo 3 Personen 
vorhanden sind, ist es der Senne, der H irt u. der Gehilfe 
des Sennen, der auch dem H irten  helfen kann. Bei 4 
Personen trifft es dem Sennen u. dem H irten je einen 
eigenen Gehilfen. Ist der Betrieb grösser, so sind 2 oder 
m ehr Zusennen u. Zuhirten erforderlich. U nter Um stän­
den ist ein besonderer Salzer angestellt, der lediglich 
die Käse im Speicher zu besorgen, ferner ein Knecht, der 
sich n u r  m it der Beschaffung des Holzes abzugeben hat.

Ausgeprägte A rbeitste ilung  ist B rauch u. w ird stellen­
weise m it grösster Genauigkeit, aber auch m it rück­
sichtslosester E inseitigkeit ausgeübt, sodass ein Glied der 
Æ lplerfam ilie, das m it oder ohne eigene Schuld in seiner 
Arbeit im R ückstand ist, n ich t auf U nterstü tzung der än ­
dern Glieder rechnen darf ; jeder tu t seine Pflicht, aber 
n ich t m ehr. Dies g ilt besonders fü r die V erhältnisse m an­
cher Alpen des französisch sprechendenW allis. Andernorts 
aber geht es weniger ausschliesslich zu, u. in Kleinbe­
trieben hilft in w irklich fam iliärer Art m eist eins dem 
ändern  — der dem Einzelnen zukommenden Spezialauf­
gabe ungeachtet — bis alle Arbeit getan ist. Im  Laufe 
der Zeit h a t sich eine jetzt festgefügte, in den verschie­
denen Alpgegenden freilich n ich t überall gleich straff ge- 
handhabte R angordnung , eine eigentliche Æ lp lerh ierar- 
chie ausgebildet, die auf der A rbeitsteilung u. dem Grad 
der W ichtigkeit der einzelnen Arbeitszweige beruht. Ueber 
die B eurteilung der letz tem  gehen die Begriffe allerdings 
auseinander, u. dem entsprechend ist das Bild der Rang­
ordnung  u. der sprachlichen Ausdrücke hiefür kein ein­
heitliches. W ir können in der Æ lplerfamilie zwei Grup­
pen von Knechten unterscheiden : I .  die Sennengruppe, 
der die M ilchw irtschaft obliegt ; 2. die H irtengruppe , der 
die W eidew irtschaft übertragen ist. Diese beiden Gruppen 
sind allerdings n u r  im  Lande der Grossbetriebe, im 
W allis, scharf von einander getrennt. Im  Allgemeinen 
ist der Senne das H aupt beider Gruppen, der H irt der 
zweite im Rang ; im  Val de Bagnes dagegen, wo sich jene 
G ruppierung am schärfsten zeigt, sind der Senne u. der 
M eisterhirt im  Range gleichgestellt. Abstufungen rech t 
verschiedener Art u. Benennung weisen die Gehilfen 
des Sennen u. des H irten auf. Einzelne davon stehen 
ü berhaup t n u r sehr lose oder gar n icht m it der Æ lpler­
familie in Beziehung, näm lich die H irten, die allabend­
lich m it den Ziegen von ih ren  besondern Alpen ins Dorf 
hinabsteigen ; auch die Alpknechte, welche auf Galtvieh- 
alpen R inder hüten  u. zu ihrem  U nterhalt ein bis zwei 
Kühe oder ein paar Ziegen halten, gehören n icht zur 
eigentlichen Æ lplerfamilie. Allerdings gibt es auch Zie­
gen, die ihren  ständigen W ohnsitz auf der Kuhalp haben. 
Im  Grunde genommen sind R inder-, Schaf- u. Ziegenhirt, 
die ja  auch auf der Kuhalp auf abgelegenen W eiden ein 
Sonderleben führen, bloss Zugew andte  der Æ lplerfamilie.
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Kein Zweifel besteht dagegen darüber, dass der Schweine­
h irt zurÆ lplerfam ilie gehört. Die Schweine leben in innig­
ster Verbindung m it der Sennhütte, da sie sich von den Mol­
kereiabfällen nähren. Auf m anchen Alpen w erden auch die 
Schweine auf die Weide getrieben ; ihre Hut ist Aufgabe 
des Schweinehirten. Auf einzelnen W alliseralpen gibt 
es noch besondere Angestellte, denen der U nterhalt u. 
die Verbesserung der Alpen übertragen ist : Bewässe­
rung, Düngung, Schwenden u. Reuten, W egräum en von 
Steinen u. Schutt, Verbesserung der Wege usw. Gewöhn­
lich aber liegt der U nterhalt der Alp dem Eigentüm er ob ; 
bei den Genossenschaftsalpen ist er « Gemeinwerk ». — 
Die R angordnung in der vElplerfamilie ist m anchm al 
ausser in den Kompetenzen der Obern u. in der Gehor­
samspflicht der Untergebenen auch sichtbar in verschie­
den guter Schlafstätte, u. selbst im Essen sind etwelche 
Unterschiede zu bemerken. Vor allem aber d rück t sich 
der R angunterschied und die verschiedenartige W ert­
schätzung der Arbeit aus in der Belohnung, die teils in 
bar, teils in N aturalien, näm lich in einem m ehr oder 
weniger grossen Anteil am Alpertrag, erfolgt. Auf Genos­
senschaftsalpen sind säm tliche Glieder der Æ lplerfamilie 
Angestellte der Genossenschaft u. werden von dieser am 
Schluss der Alpzeit nach bestim m ten Ordnungen belohnt. 
Die A nw ärter haben sich zu bewerben vor Beginn der Alp­
zeit; u n ter den schwierigen V erhältnissen, u n ter denen 
sie vielfach zu arbeiten haben, sind sie freilich etwa m ehr 
die Umworbenen als die Bewerber. Die Genossenschaft 
oder ih r Ausschuss regelt die Anstellung. Auf Privatalpen, 
wo der Senne als Besitzer oder als Pächter auf eigene 
R echnung w irtschaftet, werden die Alpknechte von ihm  
ausbezahlt ; er selbst kann dann n ich t Angestellter, n icht 
Alp« Knecht» genannt w erden; doch haben w ir ja gesehen, 
dass die letztere Eigenschaft der W ürde eines Ælplers 
durchaus keinen E intrag  zu tu n  pflegt.

Beizufügen ist noch, dass im W allis u. besonders im 
Tessin das weibliche Alppersonal sehr zahlreich ist. Jung­
fern, oft auch Frauen m it ih ren  K indern, hausen in den 
Hütten, die sich in ih rer stattlichen Zahl u. m it ih rer 
Kapelle als eigentliches Som m erdörfchen darbieten ; ist 
die Alpzeit zu Ende, so verödet es u. tu t den langen W in­
terschlaf, um im  F rü h jah r sich neu zu beleben. Im 
Lötschental gehen die m eisten Sennerinnen tagsüber zu 
Tal, um ih re r  Fam ilie bei der Heu- oder der h ier sehr 
weit heraufreichenden Getreideernte zu helfen, u. bringen 
dann den Abend u. die N acht wieder auf der Alp zu, wo 
sie m elken u. käsen ; im Laufe des Vorm ittags tragen sie 
die Käsemilch ins Dorf h inun ter. Auch in Bosco, der 
einzigen deutschsprechenden Gemeinde des Tessin, findet 
ein beständiges Hin- u. H erwandern statt, n u r dass dort 
ausser Mädchen auch Burschen u. ältere Leute vom Dorf 
hinaufziehen zu den Hütten, die nötige Arbeit zu verrich­
ten. A ndernorts — wie auf Beialp — bleiben die Frauen 
u. Kinder dauernd auf der Alp, w ährend im Taldorf die 
M änner ihre  Arbeit allein vollbringen. "Wo die Frauen 
das Regim ent führen, scheint der alp w irtschaftliche Be­
trieb durchwegs rückständig  zu sein, w ährend bei aus­
schliesslich m ännlichem  Personal m anchm al die R einlich­
keit zu wünschen übrig  lässt. Mit der m ehr u. m ehr fort­
schreitenden Ersetzung der Einzelalpung durch genossen­
schaftliche Betriebe n im m t die an Kleinbetrieb gewöhnte 
Bewirtschaftung der Alpen durch Frauen allm ählich ab. 
Die neue Zeit strebt einer bessern, ra tionellem  Ausnützung 
von Kraft u. Material zu, u. diesem Ausbau der Alp- u. 
M ilchwirtschaft w ird auch fürder noch manche lokale 
Eigentüm lichkeit weichen müssen. [D r . O .F r e h n e r .]

B ib l io g r a p h ie  s i e h e  u n t e r  Æ l p l e r s p r a c h e .
Æ L P L E R S  PEI  S E N .  Die Alp liefert dem Sennen 

fast alles, was er zu seinem U nterhalt braucht : Milch, 
Molke, Rahm, B utterm ilch, Käse, Zieger u. B utter; n u r 
Brot, Salz u. Mehl m üssen aus dem Tal heraufgeschafft 
werden. Auf Melk- oder sonstigen prim itiven Stühlen, 
gelegentlich auch auf um gekehrten Melkeimern sitzen die 
Æ lpler um eine Art Tisch herum  u. gemessen mit oft noch 
recht altertüm lichen Löffeln gemeinsam aus einem  Holz­
napf Milch oder «Suuffi», d .h . Molke (Schotte) m it fri­
schem Zieger ; derartige Mahlzeit w ird etwa auch liegend, 
auf einem Heulager oder auf Stroh- oder Laubsäcken ge­
nossen. Die verschiedenen Stadien in der Käsebereitung 
liefern überhaupt m ancherlei Kost, von der gelabten Milch

bis zu den Abfällen der frischgeform ten, entkanteten Käse­
laibe. — W enn Zusennen und Hirten den Sennen sagen 
hören, er wolle «kochen», dann wissen sie, dass es nun 
eines ih rer geschätzten Æ lplergerichte gebe, etwa einen 
« Fenz» ; es ist dies ein gelblichweisser Brei aus Milch, 
Mehl u. Butter. Aus diesen Bestandteilen verstehen m an­
che Sennen durch  Variierung und gewisse Beigaben die 
verschiedensten Speisen zu bereiten, « Rahmzonne », 
« Chääs-schoope » oder «a lte  Maa », « Chollermues », 
«Tätsch» usw. Auch Mais («Törgge»), Reis (z.B. «Niidel- 
riis» ) u. Gries (zum « Brii », Brei, verarbeitet) sind n icht 
selten. In  der italienischen Schweiz gilt die m it W asser 
gekochte, m it Milch oder Rahm  als Beigabe genossene 
« Polenta » als besonders gut. Beliebt ist auch der «Braat- 
chääs » ; ein Stück Fettkäse wird an ein Holz gespiesst, 
überm  Herdfeuer gebraten u. hernach gegessen; m an­
che Sennen streichen m it einem  Messer die am Feuer 
geschmolzene oberste Käseschicht ab u. essen sie auf 
Brot oder gleich vom Messer weg. Auf westschweizeri­
schen Alpen ist der zu einem Brei, der « fondue », 
verkochte Käse eine geschätzte Speise. Aus dem Rom ani­
schen ins Bündnerdeutsche gedrungen sind die Gericht­
nam en « Chääsgazängg », « Bazoggel », « Malüns »,
«Tilerlns», «Form atins», «Spitt» u .a . Ein Leckerbissen, 
der besonders Gästen verabreicht wird, ist Schlagsahne.
— Auf der Alp gilt der Name « Spiis » für Käse, Zieger, 
Brot, überhaupt für trockene Speise zum Unterschied von 
der gekochten ; ebenso der « in der M undart der W aadt­
länder Alpen u. des Unterwallis vereinzelt noch vorkom­
m ende Ausdruck yenda aus lat. vivenda » (Luchsinger). — 
So nahe es liegt, dass die Æ lpler von dem leben, was die 
Alp erzeugt, so ist dies doch im französisch sprechenden 
W allis n icht überall üblich. «Da hier der M ilchertrag 
einer Kuh klein ist, so scheint vielerorts die Befürchtung 
zu bestehen, das zahlreiche Alppersonal esse den ganzen 
Som m ernutzen auf. Man zieht daher vor, den Hirten 
m öglichst viel Lebensm ittel aus dem Dorf herauf zu schaf­
fen. Dafür hat der Alpvogt zu sorgen, der procureur, der 
recteur de la m ontagne. Jeder Konsort hat für eine be­
stim m te Anzahl Tage die Lebensm ittel zu liefern : Mager­
käse, Schwarzbrot, getrocknetes Fleisch usw. Am Morgen 
w ird gewöhnlich n icht Milch genossen, sondern Schoko­
lade » (Luchsinger).

Im  Allgemeinen sind die eingangs genannten Alppro­
dukte das Gewöhnliche auf dem Æ lplertisch ; in neuerer 
Zeit ist m ehr u. m ehr der Milchkaffee an der Tagesord­
nung. Dazu treten  — nam entlich auf Voralpen — häufig 
M akkaroni, Kartoffeln u. a. ; auch da aber ist nach wie 
vor Fleisch eine grosse Seltenheit. [Dr. O . F r e h n k r ."]

B ibliographie  siehe u n ter Æ l p l e r s p r a c h e .
Æ L P L E R S P R A C H E .  U nter der schweizerischen 

Æ lplersprache verstehen w ir n icht die Sprache unserer 
Æ lpler überhaupt, sondern ihre Berufssprache. Sie setzt 
sich zusammen aus den Namen für die Vorrichtungen, 
Geräte, V errichtungen u. alles, was m it der Alpwirtschaft 
in Beziehung steht. In den alpw irtschaftlichen Ausdrücken 
u nserer deutschschweizerischen u. rom anischen Mundar­
ten spiegelt sich recht eigentlich der W erdegang unseres 
bodenständigsten Erwerbszweiges wieder.

Eine älteste Schicht zumeist noch unerk lärte r W örter 
jener Sachgruppe pliegen w ir der Bevölkerung zuzuweisen, 
die in unsern  Alpgegenden teils als Nomaden, teils als sess­
hafte Menschen wohnten, bevor die Römer auch in diese 
abgelegenen u. hohen Regionen des von ihnen unterw or­
fenen Landes ihren  Einfluss trugen. W o die Römer alpine 
M ilchwirtschaft vorfanden, brachten sie eine andere, kraft 
ih rer kulturellen Ueberlegenheit in m anchem  rationellere 
Methode u. gleichzeitig ihre eigene Terminologie. Doch 
sind bei der sich bildenden Volks- u. Sprachverm ischung 
gewiss n icht wenige der ältern A usdrücke geblieben, haben 
sich gehalten auch bei der spätem  Verm ischung der Kelto- 
Rom anen mit den Alamannen u. leben z.T. heute noch fort.
— Die alam annische W anderbewegung, die in der zwei­
ten Hälfte des 5. Jahrb . n. Chr. m it der dauernden Nie­
derlassung der Alamannen in der Nordschweiz u. dem 
schweizerischen Mittellande endigte, Hess die Alpen lange 
Zeit unberührt ; erst allm ählich drangen diese Germanen 
über die Voralpenregion vor zu höhern Lagen, wo die 
kelto-römische Bevölkerung z. T. von ihnen aufgesogen 
wurde. Am frühesten geschah ein alem annischer Vorstoss



Æ LPLERSPRACH E ÆMTERB ESETZUNG
im  Berner Oberland, von h ier dann ins Oberwallis u. von da 
aus in die inneralp inen W alserkolonien. Etwas später als 
im W esten, wo das deutschfreiburgische Alpengebiet eine 
Sonderstellung einnim m t, vollzog sich die Alamannisie- 
rung  der Zentralschweiz u. von Appenzell, am spätesten 
im  St. Galler Oberland u. G raubünden; in letzteren hat 
die A lam annisierung auch heute noch n icht zu w irken auf­
gehört. Doch weist gerade die schweizerdeutsche Æ lpler- 
sprache zahlreiche Beispiele dafür auf, dass die neuen 
Ankömmlinge w irtschaftlich u. sprachlich m anches von 
der rom anischen Bevölkerung annahm en, die sie vorfan­
den ; auch äusserliche, körperliche Merkmale erinnern  
deutlich an das ausgeprägt rom anische Substra t der alpi­
nen deutschen Schweiz, wo die alem annischen Ansiedler 
w eniger zahlreich gewesen sein mögen als im Flachland 
und daher ihre E igenart im B ergland weniger stark 
durchzusetzen verm ochten. N ur angedeutet sei die bemer­
kenswerte Tatsache, dass die Ausdrücke, welche die Käse­
bereitung betreffen, in ausschlaggebenden W örtern latei­
n ischer H erkunft sind, w ährend die Dialektnam en, die 
m it der B utter Zusammenhängen, deutsch sind. — Von 
ändern  germ anischen Stäm m en, die in unsere südlichen 
u. südöstlichen Alpen hereinreichten, wie den Ostgoten in 
R ätien u. den Langobarden im Tessin, haben w ir zum 
m indesten keine sprac/iZiehenUeberreste m ehr ; diese Ger­
m anen verfielen einer raschen u. tiefgehenden Humanisie­
rung . — Die Frauken hatten nu r politische Bedeutung für 
unser Land. — Beiläufig sei hingewiesen auf eine deutsch­
schw eizerische Alpgegend, in der n icht alem annische 
M undart g ilt ; das tiam naim  in Graubiinden, früher enga- 
d inisch-rom anisch, w urde in neuerer Zeit vom Tirol her be­
einflusst u. sp rich t einen tirolisch-bairischen Dialekt. — In 
G raubünden w urde das Rätorom anische vonW esten u. Süd­
westen her durch die W alserbewegung u. ausserdem  im 
Nordosten vom Rhein tal her, also von zwei Seiten vom Ala- 
m annischen zurückgedrängt. In  der deutschbündneri- 
schen Æ lplersprache sind rom anischeW örter sehr häufig; 
der A lainannisierungsprozess ist dort teilweise sehr jungen 
Datum s ; auch an deutschen Lehnw örtern im Rätorom a­
nischen fehlt es keineswegs. — Die italienisch sprechenden 
B ündnertä ler, die dem Rom anischen einen m erklichen 
R ückhalt geben, zählen m it der Sprache des Tessin zur 
lom bardischen Gruppe. Im  Tessin (Bosco) u. besonders 
im benachbarten Pom mat (Formazzatal) u. einigen Tälern 
südlich des Monte Rosa hat die Kolonisierung aus dem 
deutschen Oberwallis heute noch standhaltende W irkung  
gehabt. — Um die gleiche Zeit, da die Alamannen end­
gültig von einem Grossteil unseres Landes Besitz ergriffen, 
drangen von Südosten her die ebenfalls germ anischen 
B urgunder vor in die heutige W estschweiz. Ob u. wie 
weit sie auch in die Alpentäler em porstiegen, ist n icht zu 
erm itte ln . Statt wie die Alamannen dem besetzten Land 
ih re  Sprache u. K ultur aufzuerlegen, m achten sie sich 
vielm ehr in verhältnism ässig kurzer Zeit gallo-römische 
Art, Sitte u. Sprache zu eigen. An m anchen Ortsnam en 
haftet noch burgundische U eberlieferung; sonst aber ist 
sie sprachlich n icht näher nachzuweisen; aus den franko- 
provenzalischen M undarten der W alliser-, W aadtländer- 
u. Freiburger-Alpengebiete burgundische Alpwirtschafts­
w örter herausschälen zu wollen, dürfte vollends ein 
vergebliches Bemühen sein. W ohl aber sind aus dem 
Schweizerdeutschen in neuerer Zeit m ehrfach Ausdrücke 
der alem annischen Aelplersprache in die der französischen 
Westschweiz gedrungen u. dort festgehalten worden; an­
derseits pflegen häufig deutschschweizerische Sennen nach 
kürzerm  oder längerm  Aufenthalt etwa im Greierzerland 
welsche Alpwörter heim zu bringen. In n e rt der Dialekte 
selbst b ringt der Handel m it Alpgeräten u. -produkten, so­
wie der Einfluss von W andersennen u. nachbarliche Be­
rü h ru n g  Verschiebungen in der örtlichen Verbreitung von 
Alpwirtschaftswörtern mit.

W eder in der Gegenwart noch für die Vergangenheit 
darf man sich starre  Sprach- u. Sachengrenzen zwischen 
welschen u. deutschschweizerischen Sennen vorstellen; 
gem einsam er Freiheitskam pf hat sie auf gleichen Schlacht­
feldern zusam m engeführt; oft genug trafen sie sich an 
den Passübergängen u. w anderten auch hin u. her. In 
ä lte rer Zeit waren die Romanen auf diesem Gebiete die 
sprachlich u. sachlich Gebenden, in neuerer Zeit sind es 
m ehr die Deutschschweizer. — Innerhalb  der deutschen

Schweiz bem erken w ir neben stä rkster Verschiedenartig­
keit etwelche E inheitsgebiete der alp w irtschaftlichen T er­
minologie. Engeren Zusam m enhang weisen auf I. das 
B erneroberland, das Oberwallis u . seine südlichen u. öst­
lichen Ableger, II. die ostschweizerische Alpenzone.

Die Æ lplersprache entnim m t den Grossteil ih re r  W ör­
ter der Gem einsprache, hat aber einen gewissen eige­
nen W ortschatz u. kann von ihm aus, wie jede Berufs- u. 
Standessprache, die Allgemeinsprache befruchten u. be­
re ichern . S tärker aber ist auf jeden Fall, besonders in 
neuerer Zeit m it ihren  V erkehrserleichterungen, der 
nivellierende Einfluss der Gem einsprache auf die Berufs­
sprachen ; ausserdem  ist deren Eigenart in unserm  Fall 
auch bedroht durch neuere sachliche V eränderungen der 
alpw irtschaftlichen Oekonomie. — Der spezifische W ort­
schatz der Æ lplersprache hat etwas auffallend Altertüm­
liches an sich, das durch  den archaischen C harakter der 
A lpenm undarten u. durch  das ehrw ürdige Alter der Alp­
in W eidew irtschaft bedingt ist. Neben einer grossen 
M a n n ig fa ltig ke it , einem grossen Reichtum  ist eine ge­
wisse, das ganze schweizerische Alpengebiet umfassende 
E in heitlichkeit für die alpw irtschafthche Terminologie 
bezeichnend, die sielt ohne Zweifel aus der langen ge­
m einsam en Tradition erk lären  lässt, waren doch die ge­
sam ten Alpen bis zum 6 . Jah rh . n u r  von Rom anen besie­
delt.

Die Æ lplersprache kann als ein Teil der Landw irt­
schaftssprache betrachtet werden u. ist auch den Bauern 
der Alpentäler in weitestem Umfange bekannt. Die Alp­
w irtschaft ist ja nichts anderes als eine bestim m te, an 
besondere Bedingungen angepasste Form  der L andw irt­
schaft. — Vergl. die Artikel Æ l p l e r b r æ u c h e ,  Æ l p l e r -  
FAMILIE, Æ LPLERSPEISEN, ALPWIRTSCHAFT.

B ib lio g ra p h ie .  Otto F rehner : Die schweizerdeutsche  
Æ lplersprache. (A lpw irtschaftliche Term inologie der 
deutschen Schweiz]. Frauenfeld. — C hristoph L uchsinger : 
Das M olkereigerät in  den rom anischen A lpendia lekten  
der Schweiz (SA F IX. 1905). — Die Æ lp ler fa m ilie  in  
den rom anischen A lp end ia lekten  der Schweiz (Fest­
schrift zu m  X IV . allgem einen deutschen Neuphilologen­
tage in  Zürich  I9 Ì0 ).  — Die schweizerische A lp w ir t­
schaft im  Spiegel der M u ndart  (Sonderabdr. aus der 
N Z Z 1911). — B ei den welschen Sennen  (SA V XIX. 1915). 
— E rnst Ilerd i : Die H erstellung u. Verw ertung von 
Käse im  griechisch-röm ischen A lte r tu m  (Sonderabdr. 
aus dem Progr. der Thurg. Kantonsschule  1917-18). — 
Siehe auch die in den genannten Schriften angegebene 
L iteratu r. LDr- Frehner.]

/ E M M E R .  Büvgergeschlecht in Beatenberg und Mat­
ten. Der Name kom m t von dem Flussnam en E m m e , ge­
sprochen Æ m m e. — 1. A b r a h a m , Notar 19. x. 1831. — Von 
St. Beatenberg : — ‘2. F r i e d r i c h , Med. Dr. u. Physicus in 
Basel, * 1867, seit 1911 Mitglied des Regierungsrates u. 
Vorsteher des Sanitätsdepartem ents u. zugleich auch (bis 
1914) M ilitärdirektor. Auch Mitglied des Grossen Rats und 
der Kirchensynode. — Vergl. Basel, S ta a tska n zle i , Æ m -  
terbuch. [A. B.]

/ E M S I G E N  oder E M S I G E N  (Kt. Obwalden). A lp in  
der Gem. Alpnach, Station der Pilatusbahn. Gemäss E ini­
gung vom 11. vm. 1498 w ar sie von jeher im Besitz der 
Korporation nid dem Feld. W er auf diese Alp treiben 
wollte, hatte  per Haupt 15 Pf. zu entrichten. Der Alp­
nam e gehört vielleicht zu einem alten Zunamen E m sig  
(also eigentlich «bei den E m sig e n »), oder dann zum ahd. 
Personennam en A m azo, A m iso  ( =  «bei den Leuten des 
Araiso»); s. S I  I, 242; lö r s te m a n n  I, 97; F R B  I. — A. 
H eusler: Die R echtsverhältnisse a m  G em einland in  Un­
terwalden. [ A l . T . ]

/ E M T E R ,  F re ie .  Siehe F r e i e  Z E m t e r .
/ E M T E R B E S E T Z U N G  (Volksbräuche). Dem offi­

ziellen, staatlichen Akt der Æ m terbesetzung schliessen 
sich oft m ehr oder weniger volkstümlische Bräuche an : 
F'eiern der Neugewählten, Umzüge, Um ritte, Tänze, Fest­
m ähler oder auch Regulierungen durch  die Neugewählten, 
kirchw eihartige Volksfeste und dgl. In Baden (A a rg a u j 
soll früher ein feierlicher und festlicher Empfang des 
Landvogtes stattgefunden haben, und ältere B e rn e r  Man­
date sprechen von dem U fritt-M ahl, das bei Anlass der 
Einzüge von neuen Geistlichen und Landvögten gegeben 
wurde. — In  B ern  fand im Anschluss an die Æ mterbeset-
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2 ung der farbenprächtige Aufzug der Jungm annschaft des 
JEussern S tandes (s. d.J statt. -  G la ru s hatte seinen B a n ­
nertag  bei der Uebergabe des Banners an den neuen Ban­
n erh errn . — In  G rau b ü nd en  wurden die Besatzungen (ro­
manisch : tschentada, cum in grond, m istralia) von den 
Knabenschaften (s. d.). die im Lande eine grosse Rolle 
spielten, festlich begangen. In Disentis fand ein Schmaus 
im Kloster statt, abends w urde der neugewählte Land­
am m ann (m istra lj  von der Heimatgemeinde im Pomp 
empfangen. Im Rheinwald erschienen die Knaben berit­
ten, und jeder hatte h inten auf dem Pferde sein Mädchen. 
Nach dem W ahlakt begann der Tanz im Freien und 
dauerte zwei Tage. Die Lebensmittel lieferten die Mäd­
chen, den W ein die Behörden oder die Knabenschaft. Im 
Engadin und Oberhalbstein bestehen die Bräuche vorwie­
gend in einem feierlichen Aufzuge m it anschliessender 
Volksbewirtung und Tanz. In Chur fand am Tag nach 
den W ahlen die C rispin ifeier statt, die in Zunftschmäusen 
bestand. Schon acht Tage vor der Besatzung des Kreis­
gerichts in Klosters, die am 1. Maisonntag vollzogen 
w ird, zieht das junge Volk vor das Haus des Präsidenten 
(« Landamm ann »), wo es einen E hrentrunk erhält. Auch 
vom Gericht aus bekommt die Jungm annschaft an diesem 
Tage {F ähndli-SanntagI W ein und Brot, w ährend die 
Mädchen am Auffahrtstage ih r Fest haben, an dem sie 
paarweise zur Kirche ziehen und nachher m it Kaffee 
trak tie rt werden. [E. H .-K .]

An den beiden Johannistagen (24. Juni u. 27. Dez.) 
hielt der R at von L u ze rn  bis ins 18. Jah rh . nach der 
Æ m terbesetzung eine festliche Mahlzeit ab. Der Vereidi­
gung der neugewählten Beamten folgte ein Umzug, der 
in der Petruskapelle endigte. Eine ausgelassene Parodie 
des W ahlaktes scheint in derselben Stadt der am Ste­
phanstage veranstaltete Zug m it  dem  A m m a n n  gewesen 
zu sein. Auch die Surseer Æ n d eru n g  war, wie der Name 
zeigt, u rsprünglich  eine m it Festlichkeiten verbundene 
Neubesetzung der Æ m ter. In der Neuzeit aber ist sie zu 
einer fröhlichen Kirchweih geworden, die am zweiten 
Sonntag im Septem ber abgehalten w ird. H ieher gehört 
w eiterhin der Schwörtag  der Entlebucher, der früher alle 
zwei Jahre  in Schüpfheim abgehalten w urde und in 
einem stattlichen Aufzug bestand, der bei Anlass der Land­
vogt« ahi veranstaltet wurde. Daran schloss sich ein Mäd­
chenwettlauf. — In U ri hatten die neu gewählten hohem  
Beamten (Landvögte) bestim m te Geldsummen in den 
Staatsschatz zu zahlen (G/V. XXI, 327) u. die Landesbeam­
ten  Beiträge an die Schützen-u . an die Amtsleuten-Bruder- 
schaft (letztere seit 1612). — In N id w a ld e n  u. U r i hatte 
der neugewählte Landam m ann seinen W ählern  ein Mahl 
zu geben, ähnlich wie es anderw ärts beim Abgeben der 
S teuern (s. S t e u e r - M æ h le r )  geschieht. — In^ S c h w y z  
gab es ein Festessen bei der W ahl des Pannerherrn , 
nachdem  das Panner in festlichem Zuge um getragen 
worden war. Der P an n erh err galt in Schwyz als der 
höchste Beamte, als der Souverän der Republik. Die 
W ahlbehörde w ar die Landsgemeinde. Im Festzuge, über 
den das Archiv noch m ehrere Beschreibungen besitzt, 
w ar, ausser dem Rate, auch das kriegerische Element 
in alten Kriegswaffen und in m ilitärischen Ausrüstungen 
besonders stark  vertreten. Besondern Anteil nahm en die 
zehn Angehörigen alter Geschlechter, welche das Panner 
im  Felde zu decken und zu beschützen hatten. Das 
L andespanner und andere ältere Fahnen w urden im Hause 
des jeweiligen Pannerherrn  aufbewahrt und im Festzuge 
zur kirchlichen Feier nach der Kirche verbracht und 
nachher in das Haus des P annerherrn  zurückbegleitet 
und dort dem Neugewählten zur Aufbewahrung überge­
ben. Es w urde verschlossen in der sog. Pannerherrn- 
drucke, welche noch im Archiv Schwyz vorhanden 
ist und früher ausser dem Landespanner, welches Papst 
Julius II. dem Lande geschenkt hatte, noch die alten 
eroberten Fahnen der Landesfeinde enthielt. Der neue 
P an n erh err hatte dem Rate und den übrigen Landesbe­
hörden aus seiner Tasche ein m ehr oder weniger opu­
lentes Festessen zu verabreichen. In dem ureigensten 
Lande der Demokratie, in Schwyz, Hessen sonst solche 
Festessen einen Geschmack von W ahlum trieben und von 
T rölerein zurück, der sich auch in hässlichen demago- 

ischen Ausfällen noch bem erkbar m achte, zumal seit 
665 fü r alle von der Landsgemeinde verliehenen E hren­

äm ter, sowohl für Landvögte, als auch für die sog. 
erbettelten Landesäm ter, zu Händen des anzulegenden 
Staatsschatzes eine besonders hohe Æ mterauflage zu 
Recht bezogen wurde, was ja eigentlich direkt gegen das 
demokratische freie W ahlrecht der Landleute verstiess. 
Bei Neuwahlen von R atsherren in den Vierteln hatten die 
Gewählten dem Rate den sog. Einstand zu bezahlen 
und einen silbernen Becher dem Landesseckelmeister 
zu übergeben. M issbräuchlich w urde in der letzten Zeit des 
Freistaates von den W ahlkandidaten den Landleuten, 
welche an der W ahl teilnahm en, fü r Reise und Marsch­
geld und einen Imbiss eine besondere Vergütung auf die 
Hand verabfolgt, gewöhnlich bestehend in einem Zür- 
chcrörtli (10 Schilling). Dagegen verhinderten die ge­
nannten  Abgaben für den Staatsschatz und die scharfe 
P raktizierordnung gegen W ahlum triebe die Veranstal­
tung von besondern W ahlfeiern. [ K æ l t n . ]

W as den T ess in  anbelangt, so wissen w ir in bezug 
auf die Volksbräuche bei Gelegenheit der Æ m terbe­
setzung in der Zeit vor der E roberung durch die Eidge­
nossen nichts. Dagegen besitzen w ir eine Beschreibung 
der Amtsbesetzung des Vogtes von Lugano, der zu gleicher 
Zeit das Oberkommando über die Tessinertruppen im 
Kriegsfälle führte ; aus diesem Grunde nannte m an ihn 
ganz einfach den Capitano reggente. Ferner besitzen wir 
einen ähnlichen Bericht in bezug auf den Vogt von Bel­
linzona. Uebrigens wurde auch in den ändern tessinischen 
Vogteien diese Zeremonie in ähnlicher W eise abgehalten. 
In Lugano wurde der Capitano reggente  dem Volke von 
den vereinigten Abgesandten der souveränen Kantone vor­
gestellt ; zunächst am Johannistage (24. Juni), dann Mitte 
August, und zwar in der St. Lorenzkirche. Es war das für 
die Bevölkerung der Stadt und des Landes ein grosses 
Fest ; sonntäglich gekleidet drängte sie sich u n ter dem 
Geläute der Glocken der Stadt und der benachbarten Dör­
fer in den Strassen. Nach d e n . Frühstück m achten sich 
die Abgesandten zum Umzug bereit. Vor ihnen schritten  
ihre Weibel, B annerträger, Trom peter und ih r gesamtes 
Gefolge ; so zogen sie feierlich u n ter der Ovation der 
Menge zur Kirche. Diese selbst w ar schon angefüllt 
von den Notabein der Vogtei, M ännern und Frauen in 
F'estkleidung. Der Kanzler las in deutscher Sprache die 
Gesetze, Sitten und Gebräuche der Vogtei vor, nach denen 
der neue C apitano reggente  zwei Jahre  lang über seine 
U ntertanen regieren sollte. Es folgte die Eidesablegung 
durch den Vogt ; er leistete in deutscher Sprache einen 
Eid den eidgenössischen Orten und einen ändern auf ita­
lienisch den U ntertanen. Ih rerseits schwuren die Ver­
tre te r der Vogtei den Eid der T reue. H ierauf übergab der 
Abgesandte von Zürich dem neuen Vogte das Szepter, 
wom it dieser die Jurisd ik tion  über die Vogtei erhielt. Dann 
erfolgte der R uf der Menge : « Evviva ! evviva ! evviva il 
nostro grazioso landvocht e gli illustrissim i deputati dei 
magnifici cantoni ». Das Syndikat antw ortete auf deutsch 
m it dem Rufe : « Es lebe die edle Stadt und Vogtei Lu­
gano ! » Bei dieser Gelegenheit hatte der Capitano reg­
gente  einen Scudo der St. Lorenzkirche zu spenden. Einige 
Tage nach der Zeremonie in Lugano erfolgte die Amtsüber­
nahm e durch den Vogt in Mendrisio. Er wurde dem Volke 
in der St. Dam ianskirche vorgestellt. Eine ähnlicheVorstel- 
lung fand jedoch in Locarno u. im Maggiatal (Maiental) n icht 
statt. Man begnügte sich damit, die beiden Vögte gegen Ende 
August zu vereidigen. Am folgenden Sonntag stellte sich 
der Vogt von Locarno dem in der St. Franziskuskirche 
vereinigten Vogteirate und dem Volke vor, legte seinen 
Eid ab und nahm  die Huldigung seiner U ntertanen ent­
gegen. Die gleiche Zeremonie wiederholte sich am fol­
genden Sonntag in der Gemeinde Brissago. Die Leute 
von Gambarogno und w ahrscheinlich auch diejenigen 
vom Verzascatal sandten ihre V ertreter zur Leistung des 
Treueides nach Locarno selbst. Der Vogt des Maientales 
stellte sich am zweiten Sonntag nach seiner Vereidigung 
dem Volke vor. Er nahm  in der Kirche von Cevio für das 
eigentliche Maggiatal u. in der Kirche von Prato für das 
Lavizzaratal die Huldigung des Rates und der Abgeord­
neten des Tales entgegen und leistete seinerseits dem 
Kanzler des Tales seinen Eid. — Es scheint hingegen, 
dass in Bellinzona die E inführung des Vogtes n icht so 
feierlich ausfiel, wie in Lugano. Nach der uns vorliegen­
den Beschreibung ging ein aus den Beamten der Vogtei,
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sowie aus den Beamten und Notabein gebildeter Zug 
dem neuen Vogte entgegen. Dieser r itt  in Begleitung von 
ebenfalls berittenen Leuten h in te r T rom petern und unter 
dem Donner der Kanonen der drei Schlösser in die Stadt 
ein. Am folgenden Tage fand in der St. Peters- und Ste­
phanskirche ungefähr in der gleichen W eise wie in Lu­
gano seine Am tseinsetzung statt. Im m erhin  w ird in der 
uns vorliegenden Beschreibung bem erkt, dass dies m it 
weniger Pomp geschah und dass der Zeremonie weniger 
Leute beiwohnten, « m it Ausnahme derjenigen, welche 
die G unst des neuen Vogtes zu erlangen ho If ten ». N icht 
selten, obschon dies beim Abschied des Vogtes regelm äs­
sig geschah, w urden dem Neuankom m enden Gedichte, 
besonders Sonette, gewidmet. — Die V ertreter der eidg. 
O rte kamen jährlich  einm al über den St. Gotthard und 
blieben ungefähr drei W ochen in Lugano und eine Woche 
in L ocarno; in Lugano, wo sie am  10. Aug. anlangten, 
stiegen sie im Albergo degli Svizzeri a b ; hier nahm en 
sie die Huldigung der Notabein der Vogteien Lugano und 
M endrisio, der kirchlichen W ürdenträger usw. ent­
gegen. Am folgenden Tage fand ihre feierliche Sitzung 
sta tt, wobei sie den Eid leisteten. Bei dieser Gelegenheit 
erhielten sie Geschenke und Abgaben ; so erh ie lt im 
Jahre  1781 ein jeder 150 Louisdors und alle zwei 
Jah re  9 grosse Dukaten vom Zollinspektor in Lugano. 
Ebenso bezahlte derjenige von Locarno alle zwei Jahre  
150 Louisdors und 8 grosse Dukaten. Auch bestand 
der Brauch, dass den V ertretern der eidg. Orte bei ih rer 
Reise nach Lugano in Taverne oder in Bironico ein Ban­
kett angeboten wurde. Diese Bankette wurden zuerst von 
der Steuerkam m er bezahlt, dann von den Vögten. Jedoch 
fiel später dieser Brauch, wie auch die Anstellung von 
M usikern dahin. [ D ' 'P r e z z i m i .]

Sehr vielgestaltig an Volksbräuchen w ar in W ein- 
felden (T h u rg a u )  der A u fr it t  eines neuen Landvogtes. 
N icht n u r m it Umzügen und festlichen Empfängen wurde 
die Gelegenheit gefeiert, sondern auch das sog. N a rren ­
fes t m it seinem N arrenkönig, parodierten Parlam ent und 
seiner Volksjustiz schloss sich an die Installation des 
Landvogtes au. — Im  W a ll is  ist nam entlich die W ahl 
des Dorf- und Talfähnrichs m it V olksbräuchen verknüpft, 
un ter denen die Regalierungen des Volkes durch den Ge­
wählten besonders hervortreten. In  Goms soll die Sitte 
bestehen, dass beim Umzug m it dem neuen Fähndrich das 
Frauenvolk die Strasse verbarrikad iert und sich dem Zug 
entgegenstem m t, bis es überw unden wird. — Im  Kanton 
Z ug  hatte die a lljährlich  (bis 1847) am ersten  Maisonntag 
sich versammelnde Landsgem einde  den Ammann, den 
obersten A dm inistra tiv-und Justizbeam ten für Stadt und 
Kanton Zug je auf zwei Jahre  zu wählen. Eine weitere 
Am tsdauer w ar n u r  möglich, wenn die Reihe zur Bestel­
lung der Am m annswürde wieder der Heimatgeineimle des 
früheren M agistraten zufiel. Ebenso wurde an diesen 
Landsgem einden der Landschreiber gewählt. Seine W ahl 
war jedoch, nachdem  sie einm al vor sich gegangen, in den 
folgenden Jahren , einzelne Ausnahmen abgerechnet, m ehr 
blosse Formsache. Nach der Landsgemeinde, vor welcher 
Ammann und Landschreiber sich gegenseitig in Eidspllicht 
nahm en, versam m elten sich die von den einzelnen Ge­
meinden ernannten  Mitglieder des Stadt- und Amtsrates 
zu einem festlichen T runke auf Kosten des Kantons im 
Rathause zu Zug, das dem obersten Weibel (Standesweibel) 
als Amtswohnung angewiesen w ar. Ihm  fiel die Pflicht zu, 
als W irt die öffentlichen Gäste zu bedienen. Am Montag 
nach dem zweiten Sonntag im Mai, Schwörtag geheissen, 
legten die Mitglieder des Stadt- u. Am tsrats in die Hände 
des Ammanns den Amtseid ab. Das geschah jeweilen in der 
Kirche St. Oswald. Dieser religiöse Akt hat sich bis heute 
erhalten. Die Beeidigung des für eine neue Amtsdauer er­
wählten Kantonsrates findet im m er noch in feierlicher 
W eise in dieser Kirche s ta tt ;  die Bewirtung des gesetz­
gebenden und aufsehenden Rates (Kantonsrat) auf Kosten 
des Kantones jeweilen nach der Ammann- (Landammann-) 
W ahl ist seit 1803 n icht m ehr üblich. Nach der W ahl 
des jeweilen auf Lebensdauer ernannten  P annerherrn  
durch  die Landsgemeinde wurde das blauweisse Zuger 
Landesbanner feierlich durch den Standesweibel, der in 
alte Schweizertracht gekleidet war, wie die ihn begleiten­
den sechs H arnischm änner, die Zweihänder auf der 
Schulter trugen, vom Rathause hergeholt und in de#

Ring der Landsgem einde getragen, dort dem Ammann 
übergeben, der dann das Panuer dem Gewählten mit 
passender Ansprache überreichte und dam it dem ober­
sten H üter das Zuger Feldzeichen anvertraute Dieses 
wurde sonst n u r gebraucht, wenn der eigentliche «L and­
sturm  » erging und die ganze  zugerische W ehrkraft aus­
ser Kantonsgebiet im Felde stand ; bei bloss teilwei­
sem Auszug der W ehrm annschaft w ar es der einen 
Grad tiefer stehende Landesfähndrich, der das Zuger- 
banner trug . [A. Wbbisr.1

Im  Kt. Z ü ric h  w urden bis 1713 die Landvögte der 
gemeinen Herrschaften und der Zürcher. Landvog- 
teien, sowie die Obervögte und Am tmänner der zehn 
Zürcher. Æ m ter vom Kleinen Rat gew ählt; seit den 
U nruhen in Zürich von 1713 wurden sie vom Grossen Rat 
der CG ernann t. Die Ansprecher für ein solches Amt 
m ussten einen «Bitt-Serm on » der Behörde vorlegen, 
worin sie um die Gnade baten, das Amt verwalten zu 
dürfen, und versicherten, im Falle der W ahl « die Ehre 
Gottes zu befördern, der Gnädigen H erren Ansehen, Ehre 
und Reputation zu erhalten , des zum Teil verarm ten 
Volkes Heil und W ohlfahrt getreulich zu beobachten und 
die liebe Gerechtigkeit unparteiisch zu verwalten ». Bis 
1536 w urden die Landvögte und Amtleute lebenslänglich 
gewählt, von da an betrug die Amtsdauer ü Jahre  ; nach 
Ablauf der Amtszeit sollten sie G Jahre  «stille  steh n » , 
ehe sie wiederum  um  ein Amt anhielten. Am Abend der 
W ahl gab der Gewählte seiner Zunft und den Freunden 
im  Zunftlokal eine Ehrenm ahlzeit, « darbei m an sich 
m it Freuden und Glückwünschen ergetzet ». F ü r ein sol­
ches Mahl hatte am 16. vt. 1723 der neue Landvogt von 
Kiburg 259 Gulden zu zahlen. Die Vögte und Amtleute 
hatten ausserdem  ih re r  Zunft eine Ehrengabe von 40-80 II. 
oder 20-40 Lot Silber, je nach der Bedeutung des Amtes, 
zu entrichten . Manchmal schenkten die Gewählten der 
Zunft einzeln oder gemeinsam gestiftete Silbergaben, na­
m entlich Becher. Die Vögte und Amtleute durften ih r  
Amt als Mitglieder des Grossen Rates beibehalten.

Die Stadt W in te rth u r hatte für ihre Schlossämter Mörs- 
burg und W iden ebenfalls A m tm änner zu bezeichnen. Die 
W ahl erfolgte durch die versam m elten Mitglieder des 
Kleinen und Grossen Rates aus ih re r  Mitte. Der Bewer­
ber hatte  sich wenigstens 14 Tage vor der W ahl beim je­
weiligen Am tsschultheissen «gebührend»  anzumelden. 
W er im 1. W ahlgang am m eisten Stim m en erhielt, war 
gewählt. Der neue Amtmann hatte  alsbald den Eid der 
Treue abzulegen. Die Am tsdauer betrug bis 1729 sechs, 
nachher 9 Jahre. Der Gewählte hatte für das ihm ge­
schenkte Zutrauen durch die Spendung einer Mahlzeit 
gegen die Gnädigen H erren sich dankbar zu erweisen. 
Ueber die Æ mterbesetzungen in der Stadt W in terthu r 
selbst vergi den Art. A l b a n i t a g . [ E .  S t a u r k .r .]

Dies eine Auswahl schweizer. Æ m terbesetzungsbrâuche, 
die wohl einigerm assen charakteristisch  sind fü r das E in­
greifen der Verfassung in das Leben unsres Volkes. — 
Vergl. L .T obler : Altschweizer. G emeindefeste  (in K leine  
S chriften . Frauenf. 1897, p. 54 ff.). — E. Hoffmann- 
Krayer : Feste u n d  Bräuche. Zür. 1913, p. 90 11. — 
J. C. Muoth : N achrichten über bündner. Volksfeste  (in 
S /l V  2 , 134 ff.) _ [t-. H.-tv. I

Æ M T E R B Ü C H E R .  So heisst man zwei M anuskripte, 
die im bischöll. Archiv Chur aufbewahrt werden und 
deren Inha lt von Prof. Kasp. Muoth 1897 im JHGG  m it 
einer Einleitung nebst E rläuterungen und Zusätzen aus 
einem gleichzeitigen Lehnbuch und Urbar publiziert 
worden sind. Das erste der beiden Æ. träg t den Titel : 
Buoch der Vestinen so dem  s t i f t  Chur zuo horent, auch 
der E m pteren , so ein  herr u n d  Bischof zuo Chur zuo 
verlilien h a tt in  geistlichen u n d  w eltlichen stenden. Ge- 
schriben zuo B ischof H artm ans Zijlen A nno 1410. Das 
zweite ist bezeichnet als das Buch der B eam tungen, 
sollte eigentlich Buch des Vizdutnates heissen. Die zwei 
MS bilden eine wertvolle Quelle für die Bündnergeschichte 
des 14. und 15. Jahrh . [F. P.)

Æ N E A S  S I L V I  U S  P I C C O L O M I N I .  Letzter 
Sprössling einer alten sienesischen Patrizierfam ilie. 
* 1405, j" 1464. Von 1432-42 m it nu r ganz kurzen Unter­
brechungen am Basler Konzil anwesend, wohin er als 
Sekretär des Kardinalbischofs von Ferm o kam. W urde 
hier alsbald in der Kanzlei als Schreiber und Oberabbre-
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viator angestellt. Dann Mitglied und bald auch Präsident 
der Glaubensdeputation. Bei der Papstwahl amtete er als 
clericus cerim oniarum  und wurde dann auch Sekretär 
des neugewählten Papstes Felix V. Verfasser der Kom­
m entarien über das Basler Konz.il, sowie der Dialoge über 
die Auctoritas desselben. Schon seit 1456 Kardinalbischof 
von Siena, w urde er zwei Jahre  später u n ter dem Namen 
Pius II. Papst. Der Name Piccolomini wurde nach seinem 
Tode weitergeführt durch die Kinder seiner beiden Schwe­
stern, die er schon als Kardinal adoptiert hatte.

Er war ein grosser Gönner Basels, welcher Stadt er auch 
eine sehr sym pathische Beschreibung widmete. Ihm  auch 
verdankte im Jahre  1460 die Universität ihre G rün­
dung. — Vergl. K. R. Hagenbach : E rin n eru n g en  an  
Æ neas Sg lvius P iccolom ini. '1810. [A .B .]

Æ N IS H Æ N S L IN , JAKOB, von Gelterkinden (Basel­
land). Daselbst * 1796, -j- 1866. Schon vor der Kantons­
trennung  Mitglied des Grossen Rates und des Appella­
tionsgerichtes, sowie Gem einderat von Gelterkinden. Nach 
vollzogener T rennung Präsident des basellandschaftli­
chen Obergerichtes, sowie des K rim inalgerichtes, Land­
ratspräsident und Präsident des R egierungsrates, sowie 
endlich auch Tagsatzungsgesandter. Das Geschlecht, das 
hauptsächlich in Gelterkinden und in Orm alingen stark 
verbreitet ist, soll der Tradition nach hugenottischen U r­
sprungs sein. — Vergl. St.-A. : N achlassJ.M erian . [A .B .]  

Æ P F E L H A U E T  (D E R )o d erD A S  Æ P F E L H  A U EN  
war ein in  verschiedenen Kantonen der Schweiz bis in 
die 1870er Jahre  üblich gebliebener kavalleristischer 
Sport, der nam entlich von Kavallerievereinen ausgeübt 
wurde und darin  bestand, dass der Reiter einen von 
einem Galgen oder einer quergespannten Schnur nieder­
hangenden Apfel im vollen Galopp m it dem Säbel wag- 
recht durchzuhauen versuchte. Zuweilen wurden 3 Aepfel 
gleichzeitig aufgehängt ; die Anlaufdistanz betrug ca 
20 m. Jeder Teilnehm er hatte  2 Ritte. Im Kt. Baselland 
zählte ein kleiner abgehauener Schnitz 1 Punkt, ein Hieb 
genau durch  die Mitte 5 Punkte. Das Maximum bei 2 R it­
ten und 3 Aepfeln waren som it 30 Punkte. Die U ebungsoll 
im 18. Jah rh . von einem waadtländischen Offizier ein­
geführt worden sein, der in preussischen Diensten ge­
standen hatte . — Vergl. Die Schweiz, 1862, p. 80. — S I  
II, 1804. -  S F  8 . 8 . [E. H.-K.]

Æ P P L I ,  Æ P L I ,  E P P L I ,  E P P E L I . Fam ilie von 
Zürich, Diessenhofen und St. Gallen. Der Name ist u r­
sprünglich Dim inutiv zum ahd. Personennam en Abbo, 
A ppo, der auch im Ortsnam en A b tw il  steckt (s. Förste­
m ann I, 2. A., p. 11-12, wo A bbilin  und A p p ili  schon aus 
dem 8 . und 10. Jah rh . als Personennam en belegt sind).

A. K a n to n  Z ü rich . Ratsgeschlecht der Stadt Zürich 
u. Gerichtsherrengeschlecht von Maur 
am Greifensee. W a p p en : 1. U rsprüng­
lich : Schildgeteilt durch Regen(?) bogen, 
darüber Stern, darun ter halbe Abts- oder 
N arrenfigur (Siegel H e i n r i c h s  1343-46 u. 
R u d o l f s  1367-83). 2. Nach Edlibachs 
W appenbuch von 1488: In gelbem Schild 
ro ter steigender Löwe m it Pfauenstutz 
in natürlichen Farben als Schwanz. 
Pfauenstutz auf gekröntem  Helm. Aus­
gewiesen durch Siegel von 1422-1561 und 

durch  Ofenkacheln von 1785-1800 in Maur.
Das Geschlecht führte ursprünglich  den Beinamen von 

G isingen  und erscheint als Hausbesitzer zu Zürich bereits 
1294. Im Rat seit 1337. Durch die Erw erbung der Gerichts­
herrlichkeit und des Meyeramtes der Abtei Zürich zu 
Maur am  Greifensee 1424 verpllanzte sich diese u rsp rüng­
liche Kaufmannsfamilie auf die zürcherische Landschaft, 
wo sie rasch zunahm  und heute noch blüht.

I .E p p l i  von Zürich, genannt von Gisingen. — 1. A l ­
b r e c h t  (1294-1329), Gattin Adelheid; Hausbesitzer an der 
Schwendengasse 1294, f  15. Sept. nach dem Jahrzeit­
buche der Propstei Zürich. Sein B ruder oder Sohn ist 
J o h a n n e s  (1307-24) (?). -  UZ Vl-XI. -  2. H e i n r i c h  (1334- 
59). R atsherr im N atalrat 1337-59 ; öfters Schiedsrich­
ter. Städtischer B auherr 1351-52 ; als solcher leitete er 
den Umbau des bisherigen Münzhauses zum Gesellschafts­
hause der Konstalfel «zum  Rüden». Seit 1351 Mitver­
w alter des von der Stadt konfiszierten « Deutschen 
Hauses ». Sein Haus lag in der W acht Auf Dorf. Seckei­

m eister der Stadt 1353-56 ; auch Pannerherr. Verehelicht 
m it Anna v. Albis, Tochter des M ühlenbesitzers F riedrich 
v. Albis. Als W itwe kaufte sie am 7. iv. 1362 von den drei 
Brüdern Brun die sog.
Bonzisbühlmühle an der 
zahmen Sihl. 1367 stattete 
sie ihre Tochter Anna als 
Nonne im Kloster Oeten- 
bach m it E inkünften aus 
dieser Mühle aus. Wegen 
E inverständnisses und un­
erlaubten Verkehrs m it 
dem Propste Bruno Brun 
vom Grossm ünsterstifte 
wurde sie 1371 auf 10 
Jahre aus der Stadt 
verbannt. — W. Frey :
Beiträge zur F inanzge­
schichte, Beilagen 12 und
13. — Merz : W appenbuch  
von A arau , p. 325. — 3. Siegel des Rudolf Eppli (Zürich) 
J ohannes(1358-93), Krämer 15. x n . 1383.
oder Kaufmann, hatte um
1364 die Aufsicht über die städtische Münze. Erwarb 1379 
m it seinerG attin  Grundbesitz zu Kusen bei Küsnacht sowie 
1387 von den Töchtern des f  R itters Gottfried Mülner den 
Burgstall und die Höfe Friesenberg m it Zubehör am 
Uetliberg und kaufte 1389 m ehrere Kaufläden zusammen 
in der Stadt. 1393 im B aptistalrat Zunftmeister zur Sa­
fran. Seine H interlassenschaft ging 1401 an die Fam ilie 
seiner Gattin Adelheid Schütz über. — 4. R u d o l f  (1366- 
83), Sohn von N r 2, 1366 wegen Schulden an die Aebtissin 
von Zürich vom kgl. Hofgericht zu Rottweil geächtet ; 
seine Güter, darun ter eine Reihe von H äusern, Miteigen­
tum  seines Bruders F riedrich und seiner Mutter, fielen 
der Aebtissin zu. — Quellen für Nr 2-4 : Stadtbücher  I und 
Steuerbücher  I ; W öber, M ülner  I-III. — 5. Heinrich, 
Junker 1421, Schwager des spätem  Landvogtes von Grü- 
ningen, H einrich Hagnauer zum Kindli, erhielt auf die 
alte Fastnacht 1421 als Vogt zu Greifensee die dortige Burg 
vom R at anvertraut. Kaufte 1424 Burgstall und Gerichte 
zu Maur am Greifensee um 431 rhein . Gulden von Ulrich 
v. Lommis und dessen Ehefrau Figura Bietscher von Zü­
rich  (s. M a u r). Seine Tochter Anna wurde 1431 Kloster­
frau am Oetenbach. — Sehr w ahrscheinlich führt er als 
erster des Geschlechtes das neue W appen m it dem Löwen 
und dem Pfauenstutz, verm utlich infolge einer kaiser­
lichen W appenverleihung. Sein erstes Siegel m it dem 
Löwen findet sich an Urkunden vom Jahre 1422 u. 1439 ; 
in der letztem  wird er ausdrücklich als Heinrich Eppli 
von Mure bezeichnet (St.-A. Zürich, Spanw eid  42-43, A l­
m osenam t 47). Von ihm  stam m en die Æppli zu Maur, 
Fällanden etc. ab. die seit der Mitte des 15. Jah rh . auf 
dem Meyerhof zu Maur und auch auf dem privilegierten 
Hofe R ohr bei Fällanden sesshaft wurden u. heute noch 
blühen. — Stadlbücher  II, p. 329 ; Staatsarch. Zur., ß  V I  
305, f. 67K

IL Æ p p l i  von Maur (Meyerhof) u. Fällanden (Rohr). 
Die letztere Gemeinde und 
das Geschlecht führen das 
näm liche W appen. Die Æ. 
verbreiteten sich nach Dü­
bendorf, im 16 Jahrh . nach 
Kaltenstein (Küsnacht), Zu- 
m ikon, Hegnau, Schönen­
berg, W iidenswil und in die 
Gegend von Kloten etc. Sie 
sind heute auch in Illnau,
W ildberg, Volketswil, Rie­
den bei W allisellen u. seit 
ungefähr 1870 (durch Se- 
kundarlehrer Job. Hein­
rich) in Bauma verbürgert.

Gemeinsamer Stammva­
te r  ist Junker H e in r ic h  
Eppli von Zürich, Vogt zu 
Greifensee 1421, Erwerber 
der Gerichtsherrschaft Maur 1424. W iederverkauf der 
Gerichte 1460 an Junker Engelhard von Zürich. Indes­
sen wird noch 1507 H a n s  Æppli Vogtherr zu Maur

Siegel des H einrich  Eppli 
(112%.



138 Æ PPLI Æ PPLI
/genannt. W iedererw erb dieser G erichtsherrschaft 1592 
(?) durch die Æ ppli und endgültiger Verkauf 1652 
durch  die Erben des letzten G erichtsherrn an Johann 
B urkhard  von Zürich. — Vgl. Keller-Esclier : Gesch. der 
F am ilie  Grebel, p. 35 ff. — P. Schweizer : Gesch. der Fa­
m ilie  Schw yzer, p. 76. — Das Geschlecht in Maur blieb 
noch bis ins 17. Jah rh . der Gesellschaft zur Konstaffel 
inkorporiert, betrieb aber, wie bereits Stum pfs Chronik 
meldet, n u rm eh r Landw irtschaft und auch Fischerei. In 
der Schlacht bei Kappel 1531 fielen J o a c h i m  und H e i n ­

r i c h  von .Dübendorf (wohl Söhne des seit 1471 dort nie­
dergelassenen Hans, Bürgers zu Zürich), F e l i x  von Maur, 
J o a c h i m  von Æsch (Gem. Maur). 1738 wanderten aus 
M aur K o n r a d  und H a n s  J a k o b ,  1743 H e i n r i c h  m it Frau 
und Sohn nach Pennsylvanien aus, F e l i x  1737 nach Dor- 
neck (S ta a ts -A . Z ur ., Urk. S ta d t  m. La n d  3858). — Genea­
logie und Fam iliengeschichte der Æ ppli von Fallanden 
w erden gegenwärtig von Major E. Æppli in Zürich bear­
beitet. —  1. O s w a l d ,  der 14 '9  m it seinem ausdrücklich 
a ls  Bürger von Zürich bezeichneten B ruder E rh art ein 
freies Gütlein zu Maur in ihrem  Hof besass, erh ielt 1473 
von der Æ btissin Anna von He wen zu Zürich das Meyer­
am t zu Maur geliehen. Er ist vor 1502 gestorben und hat 
4 Söhne hinterlassen (St.-A. Zür., B  VI 306. — H ärings- 
Urbar). —  2. H e i n r i c h ,  Vogtherr von Maur, Sohn von 
N r 1, urkundet 1502 u. 1516 m it seinen B rüdern Gross- 
hans, Kleinhans u. Jakob, siegelt 1502 u. 1507 m it dem 

Jü n g e rn  W appen (Kirchenarchiv Maur u. Stadt-A. Zü­
rich). —  3. J a k o b  (1502-64), B ruder von N r 2, nahm  1515 
am Zug nach Mailand (Schlacht bei Marignano) teil. Der­
selbe (?) Jakob siegelt als G erichtsherr 1550 (St.-A. 
Zür., A k ten  Greifensee). —  4 .  J ö r g ,  von Maur, sie­
g e lt  1561 m it dem Jüngern W appen (Staatsarch. Zür., 
A k te n  Greifensee). Glasgemälde m it W appen von 1565 im 
A uktionska ta log  der S a m m lu n g  V incent in  K onstanz, 
N r 132 (M AG Z  XXII. 6 ). —  5. H a n s  H e i n r i c h ,  von 
O berhausen (Gem. Stafa), * 1729, Hauptm ann, früher Ge- 
schw orner, M itbeteiligter an den Stäfener U nruhen 1794- 
95. An der Maiengemeinde vom 12. v. 1795 zu Stäfa am 
Schluss der V erhandlungen des Hofgerichts tra t er m it 
drei ändern  alten Männern (H ürlim ann, Kunz und Raths) 
vo r die versam m elten Hofleute m it dem bekannten 
«V orstand»  [Vorschlag], Abgeordnete nach Küsnacht 
zu schicken, um daselbst von den Urkunden von 1489 
u . 1532, den sog. W aldm annischen Spruch- u. den Kap- 
peler-Briefen, E insicht u . Abschrift zu nehm en. W egen 
dieses Schrittes w urde Æ. vor die Obervögte, die Ehren­
kom mission u. den Grossen R at nach Zürich zitiert, er­
schien aber in N achachtung eines Gemeindebeschlusses 
und aus Besorgnis vor der bedrohlichen Volksstimmung 
in Stäfa auf keine der drei Zitationen. E r w urde m it dem 
Altgeschwornen H ürlim ann, Seiler Kunz und Hammer- 
schm id R aths zu einer gemeinschaftlichen Busse von

20006. u . lebenslänglicher 
Ausschliessung von Ge­

meindeversammlungen 
v eru rte ilt.—Vergl. Leuthv: 
Gesch. des K ts. Zür. 1794- 
1830 , Bd 1, p. 82 ff. und 
p 153.—Bodmer : Chronik  
der Gem. S tä fa , p. 147 f. 
- S t . - A .  Zür., A. 143. 5. -
6 . J o h a n n e s ,  von Maur, 
* 2 6 .x i .1815 als Urenkel 
des Schulm eisters Felix 
(1763-1803) u. Enkel des 
Johannes, der 1794-1803 
für seinen Vater vikari- 
siert hat. Nach h a rte r Ju­
gend rang  er sich zum 
L ehrer durch, w urde 1836 
in die kantonale Schulsy- 
node aufgenommen, w irk­
te zuerst in Riedikon bei 
Uster u an einigen ändern 
Orten, dann von 1841 bis 

fast an sein Lebensende in Obermeilen. Dort beschäftigte 
er sich nebenbei m it Beobachtung u. Sam m lung von Alter­
tüm ern . Entdeckte im Januar 1854- zu Obermeilen in der 
Nähe seiner W ohnung in der Bucht unterhalb  des W ei­

lers Dollikon bei H erstellung einer Landanlage die er­
sten Pfahlbauten in der Schweiz, sam m elte die Fundge­
genstände, erkannte sie als Reste einer m enschlichen 
Ansiedlung und teilte seine Entdeckung der A ntiquari­
schen Gesellschaft in Zürich m it. Deren Präsident. Ferdi­
nand Keller, knüpfte dann bald daran seine epoche­
machenden Forschungen. Von Æ ppli’s Hand stam m t der 
Situationsplan des Pfahlbaus Obermeilen in M A o Z  IX, 
Tafel I, Fig. 1. Verfasser von : Die E n tdeckung  der 
P fa h lb a u ten  in  Ober-Meilen ; gew idm et den E h r. M it­
g liedern der Zürch. Schulsynode, Stäfa 1870. — Gegen 
die Tendenz dieser Schrift wandte sich Ferdinand Keller 
m it der Entgegnung : E in ig e  B em erkungen  über die  
F lugschrift aes H errn  Æ p p li betr. d ie  E n tdeckung  der  
P fa h lb a u ten , Zür. 1870. — Als L ehrer tra t /E. im F rü h jah r 
1886zurück und starb in Obermeilen 7. vt.1886. — M AG Z  
(X. II, p. 6 8 . -  A SA V (1886), p. 325. -  Gottfr. Kuhn im 
Jahresbericht VIII (1915) der Schweiz. Gesellschaft f .  
Urgeschichte, p. 8  f. (mit Bild). — A usführlicher in G. 
K uhns handschriftl. Gem eindechronik von M aur  (1918) in 
der Z entralbibliothek Zürich. — 7. J o h a n n  L u d w ig , von 
Fallenden, * 25. m . 1834. Vater und Grossvater waren 
L ehrer gewesen. Mit 18 Jah ren  wurde er L ehrer in 
Horben (Kt. Zürich) 1852, in Illnau 1854, wo er in die Ehe 
tra t m it Karo!ine Baum ann. Von den zwei ihm  angetra- 

enen Lehrstellen in Horgen und W in te rth u r w ählte er 
861 die letztgenannte. E r besass ein vorzügliches Geschick 

im Umgang und U nterrich t m it den Kleinen der Ele­
m entarschule, in der er deshalb sehr gute R esultate er­
zielte ; aber sein pädagogischer Takt bewährte sich auch 
in der F ührung  der damaligen Ergänzungsschule. Viele 
Jah re  bekleidete er das Amt eines Konvents- u. Schulvor- 
stehers, wozu ihn seine Besonnenheit u. Ruhe sehr gut 
befähigten ; er w ar Mitglied des Komitees für die Ferien­
kolonien, der M ilchstation und des K inderhortes. Bürger 
von W in te rth u r geworden, feierte er am 30. v. 1902 sein 
fünfzigjähriges D ienstjubiläum , f  1. vm. 1903. — Vergl. 
Landbote  1902, N r 128, 129. u. 1903, N r 181. — 8 . E mil 
(Æ.-Ernst), 1855-1918, Mitglied des Gemeinderates von 
Zollikon 1882-1913, 1902-13 Gem eindepräsident. U nter 
seiner Leitung hat sich die einst bäuerliche Gemeinde 
zu den jetzigen Verhältnissen entw ickelt. Von 1902-11 
vertra t er Zollikon im  K antonsrat. Kantonaler Strassen- 
aufseher. — (ZW O hr. 1918, p. 349, m it Bild). — 9. Ar ­
n o l d  E m il  (Æ.-Schmid), von R iesbach-Zürich, * 1856, 
P rokurist der Schweizerischen Kreditanstalt, Infanterie- 
Major. Er veröffentlichte zwei Bände lyrischer Gedichte, 
E isb lum en , 1885, und R a n ken  a m  W ege, 1907, und eine 
zuerst in der ZW C h r.  1 9 1 2 N rl-ll erschienene Skizzenreihe 
A us der a lten  N eum ünstergem einde, in welcher E rin ­
nerungsbilder aus seiner Jugend festgehalten sind. Nach 
Ausbruch des europäischen Krieges schrieb er eine m ili­
tärgeschichtliche Monographie über Die B elagerung von  
Beifort im  Jahre  1870-71, Dielsdorf 1915. Er ist auch als 
Verfasser von Festspielen und Gelegenheitsdichtungen 
vielfach hervorgetreten. Vergl. Barth und die Biblio­
graphien des Z T  1886 ff. — 10. K ar l  A u g u s t  (Æ.- 
Wild), * 1858, B ruder von N r 9, M aschinentechniker, als 
Lehrer für M aschinenzeichnen von 1882 bis 1900 Professor 
am kantonalen Technikum  in W in te rth u r, seither Direk­
to r der Aktiengesellschaft für Fabrikation R eishauerscher 
W erkzeuge in Zürich, Präsident des Verwaltungsrates der
A.-G. Grell Füssli in Zürich. — 11. A u g u s t  (Æ.-Eschmann), 
von Bauma (Kt. Zürich), * 1859 als Sohn des Sekundar- 
lehrers Joh. H einr., von Fallanden, nachher von Bauma 
(1828-1907). * 1859, 1883-97 Sekundarlehrer in Zürich, 
stud, an der Univ. Zürich als Schüler von Prof. Alb. 
Heim, 1894 Dr. p h il., wurde 1897 als Nachfolger von 
J. J. Egli Professor der Geographie und Geologie an der 
Industrieschule in Zürich. Bei der 1904 erfolgten Erhe­
bung der Handelsschule zur selbständigen Abteilung der 
Kantonsschule gab Æ . zuerst den U nterrich t in Geographie 
gleichzeitig an beiden Abteilungen ; 1909 erk lärte  er in­
dessen den R ücktritt als L ehrer der Handelsschule, um 
sich auf den U nterrich t in Geographie u. Geologie an der 
Industrieschule zu beschränken. — E r erteilte vorüberge­
hend (1897-99) auch am Gymnasium den geographischen 
U nterricht. — Vergl. Geschichte der K antonsschule Z ü ­
rich 1883-1908 , Zür. 1910.

E r veröffentlichte : Erosionsterrassen u n d  Glazialschot-

Joh ann es Æ ppli 1815-1886, nach  
dem  'S. J a h re sb e r .d e r  S ch w . Ges. 

f ü r  U rgesch. 1915.
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ter in  ih rer Beziehung zur E n tstehung  des Zürichsees. Diss. 
1894 (auch in den B eiträgen zur geologischen K arte  der 
Schweiz als Lfg 34, Bern 1894). — A us der Geschichte der 
E rde, 4V ortr. 1897. — Die Geologie des K ls Zug, 1904. — 
Geschichte der geologischen K om m ission  der schweizer, 
naturforschenden Gesellschaft (F estschrift zur iOOjähri- 
gen Jubelf.cler S. N . G. 1915). — Zusammen m it A. Huber : 
Der schweizer. Schulallas ; hg .vo n d er K onferenz der kant. 
E rziehungsdirektoren  (Jahrb. d. U nlerr.-wesens in  d. 
Schw .), 1908. — F ür das G L S  schrieb JE. den Artikel A lpen  
sowie die meisten der den Kt. Zürich betreffenden physisch- 
geographischen Artikel. —12. J o h a n n e s  J a k o b  (Æ.-Eim er), 
von Zürich, * 1885, Sohn des städtischen P rim arlehrers 
Hans Emil JE. von Maur, Enkel von N r 6 , prom ovierte 1910 
zum Dr. ju r. der Universität Zürich m it der Diss. Der 
B etriebsun fa ll im  schweizer. H aftp flich trech t u n ter  B e­
rücksich tigung  der kü n ftig  en  Gesetzgebung über d ie staat­
liche Unfallversicherung  (Aarau 1910). 1912-13 städtischer 
Amtsvormund. Seit 1913 Regierungssekretär für die Direk­
tion des Innern  in Zürich. [F . H., J .F . ,  A .M . u. K.H .J

B. K a n t o n e  S t .  G a l l e n  u .  T h u r g a u .  III. Æ p l i .  Ge­
schlecht von Diessenhofen, das von H a n s ,  Stadtschreiber 
in Kaiserstuhl, abstam m t, dessen Sohn H a n s  U r b a n  ( f  
1586) 1547 B ürger in Diessenhofen wurde. W appen  : in blau 
steigender goldener Löwe m it natürlichem  Pfauenschweif. 
Helm zier: ein Pfauenschweif. —  1. H a n s  U r b a n ,  1638- 
1717, Spitalm eister. —  2. H a n s  K o n r a d ,  1667-1744, R ats­
he rr. — 3. IIANS U r b a n ,  1694-1757, Stadtrichter. —  4. 
C h r i s t o f f e l ,  1698-1779, verdienstvoller Graveur u. L ehrer 
der berühm t gewordenen Petschaft- u. Medaillenstecher 
Vorster, Boltshauser und W egelin (s. S K L  1 ,12). — 5. Jon. 
K o n r a d ,  von Diessenhofen, 1707-87, studierte  in Diessen­
hofen, dann in Zürich u. S trassburg Medizin, machte sich 
früh  durch gelungene Augenoperationen in Basel bekannt. 
Nach Diessenhofen zurückgekehrt, verschallte er sich 
du rch  seine glücklichen Kuren einen geachteten Namen 
u. leistete seiner Vaterstadt auch als Schultheiss wesent­
liche Dienste. E r erzog 8  Kinder, von denen drei den 
Beruf des Vaters ergriffen : Konrad, Andreas (der schon 
17h4 t ) ,  u. J. Melchior, der Hofrat. — 6 . Joh . M elch io r, 
1744-1813. B erühm ter Arzt u. m edizinischer Schrift­
steller, fürstl. Hohenzollern’scher Ilofrat u. Leibmedi- 
cus. Studierte, nachdem  er u n ter seinem Vater sich in 
W undarznei u . Botanik praktisch betätigt hatte, in Zü­
rich u. Tübingen Medizin, prom ovierte 1765 in T übin­
gen, tra t sodann an seines verstorbenen B ruders (Dr. 
Andreas) Stelle und erwarb sich durch seine glücklichen 
Kuren sowohl als durch  zahlreiche medizinische Schriften 
einen weit herum  geachteten Namen. E r entfaltete so 
eine ausgedehnte W irksam keit, w ar Mitglied zahlreicher 
wissenschaftlicher Gesellschaften und wandte sich m it 
Feuereifer nach Befreiung des T hurgaus auch den poli­
tischen Fragen zu und stellte der Helvetik und der ersten 
R egierung des Heimatkantons seine Dienste zur Verfü­
gung. E r zerfiel darob m it den tonangebenden Kreisen 
se iner Vaterstadt u. zog nach Gottlieben, wo er zuerst als 
S ta ttha lte r der helvet. Regierung, dann als Distriktspräsi­
dent, Vizepräsident des Sanität-Crates u. Mitglied des Erzie­
hungsrates lebte. E r starb in Konstanz an den Folgen wie­
derholter Schlaganfälle, die den n icht sehr kräftigen Mann 
zu r Untätigkeit verurteilten. Seinen gemeinnützigen Sinn 
bekundete er durch  ein Legat fü r Schulzwecke, das 
Æ plische Legat. Seine 65 medizin. Abhandlungen haben 
hauptsächlich die Förderung der Geburtshilfe und die Be­
käm pfung von Seuchen zum Inhalt. Vergl. Alex. Æ pli : 
D enkm al a u f  J. M. A ep li, St Gallen 1815. — Thurg. 
N eu j.-B la tt  1828. — A D B  I, 130. — [Sen.] — 7. Alexan­
der.  Dr. med., * in Diessenhofen 14 .1. 1767, f  in St.G al­
len 8 . v. 1832, Stam m vater der St. Galler Linie. Er 
praktizierte  zuerst in Diessenhofen, dann in Trogen 
und liess sich 1798 in St. Gallen nieder, wo er sich 
sogleich ein bürgerte. Ausgezeichneter Arzt, 1798 Mit­
glied der Sanitätsbehörde des Kantons Säntis, '1803 Vize­
präsident und seit 1815 Präsiden t des Sanitätsrates des 
Kantons St. Gallen, w iederholt Mitglied des Grossen Ra­
tes und Beisitzer des Stadtrats, tätiges Mitglied und teil­
weise G ründer verschiedener gem einnütziger und wissen­
schaftlicher Vereine, Vorkämpfer vernünftiger ärztlicher 
Aufklärung im Volke und Verfasser m edizinischer Schrif­
ten. — Ehrenzeller : Jahrbücher der S ta d t S t. Gallen,

1832, 79 ff. — Bürgerbuch der Stadt St. Gallen 1910. —
8 . Al e x is  T h e o d o r , Sohn von N r 7, 1814-96, Dr. med. in 
St. Gallen, vieljähriges Mitglied des Sanitätsrates und P rä ­
sident der Hülfsgesellschaft. —9. A r n o l d  O tto , schwei­
zerischer S taatsm ann, * 
zu St. Gallen 22. vir.
1816, f  d a se lb s t  4. x i i .
1897. Sohn von N r 7. Er 
besuchte die Schulen sei­
n e r Vaterstadt u. h ierauf 
w ährend 15 Monaten die 
Akademie in Lausanne.
Dann ging er zum eigent­
lichen Berufsstudium, der 
Jurisprudenz über, dem 
er an den Universitäten 
H eidelberg, Berlin u. Zü­
rich  oblag. 1840 tra t er als 
U ntergerichtsschreiber in 
den st. gall. Staatsdienst, 
w urde 1849 vom Grossen 
Rat in das Kantonsgericht 
u. 1851 in die Regierung 
gewählt, der er bis 1873 , , , , , , ,  „
angehörte. Von 1873-1883 '  1816-1897 P *
war er Kantonsgerichts-
präs-dent. Als Synodal- und K irchenrat hat er sich 
auch grosse Verdienste um die evangel. Landeskirche 
des Kantons St. Gallen erworben. Zudem leitete er 1867- 
1874 die kantonale gemeinnützige Gesellschaft, 1876-83 
den Kunstverein etc. — Als st. ga 'l. R egierungsrat kam 
er auch in den Fall, der österreichischen Diplomatie, der 
er später so nahe treten  sollte, einen Strich durch die 
Rechnung zu machen. E r liess näm lich im F rüh jah r 
1866 dem Sohn Karl Antons von Hohenzollern, dem zum 
Fürsten von Rum änien erwählten Prinzen Karl, Pässe 
m it irreführenden Namen und Reisezielen ausstellen, 
m it denen Karl und sein Begleiter eben vor dem Aus­
bruch des Kriegs « um die Vorherrschaft in Deutsch­
land » unbeanstandet durch Oesterreich und Ungarn 
re isen  konnten. Mit dem hochgebildeten und fortschritt­
lich gesinnten Fürsten  Karl Anton stand Æ. 2 Jahrzehnte 
lang in vertrautem  Briefwechsel (siehe Korrespondenz 
zw. Æ . u n d  K a rl A n ton  von Hohenzollern, hg. v. Die- 
rau er in den B eiträgen  zur st. gall. Gesch. 1904). Im  
Jahre  1849 kam er als st. gallischer Abgeordneter in den 
Ständerat und gehörte dieser Behörde m it wenig U nter­
brechungen bis 1873 an ; in diesem Jahre wurde er in 
den N ationalrat gewählt, dessen Präsident er w ährend ei­
ner Amtsdauer war. Von 1849 an führte er ein eigentli­
ches Doppelleben, halb den Beamtungen seines Heim at­
kantons, halb den Obliegenheiten in der Bundesstadt 
sich widmend. Seine feinsinnige Gemahlin Sabine von 
Gonzenbach, die er 1850 heim führte (j- 1869), begleitete 
ihn auf diesem W anderleben und schuf ihm in beiden 
Städten ein behagliches Heim. Er gehörte der liberalen 
Partei an, war jedoch kein engherziger Parteim ann, 
sondern stellte stets das W ohl der Gesamtheit über das 
Parteiinteresse. Das zeigte er besonders 1852, wo er als 
referierendes Mitglied der m it der Frage, ob n icht der 
Gesamtkostênbetrag des Sonderbundskrieges den ehe­
maligen Sonderbundskantonen zu erlassen sei, beauftrag­
ten ständerätlichen Kommission die peinliche Angelegen­
heit zum erfreulichen Abschluss brachte. 1860 wurde er 
m it der wichtigen Mission betraut, die aus Anlass des 
sog. Savoierzuges entstandenen W irren im Kanton Genf bei­
zulegen, eine Aufgabe, die ihm das Ehrenbürgerrecht der 
Stadt Genf einbrachte. Als 1883 Dr. J. von Tschudy vom 
Posten als schweizer. Gesandter in Wien zurücktrat, wählte 
derB undesrat/E . alsNachfolger. Gerne übernahm  er diese 
ehrenvolle Aufgabe, besonders weil es ihm  als St. Galler 
am Herzen lag" die bereits angeknüpften Verhandlungen 
m it Œ s ter reich über die R heinregulierung zum Abschluss 
zu bringen. Am 30. x i i . 1892 konnte der Staatsvertrag m it 
Œ sterreich über die Korrektion des Rheinlaufes in den 
Bodensee unterzeichnet werden. 1893 nötigte ihn ein 
Augenleiden, seinen R ücktritt zu erklären Er zog sich in 
seine Vaterstadt zurück, wo er seine letzten Jahre ver­
lebte. W ib schon in den Jahren  seiner beruflichen Tä­
tigkeit historische Studien ihn in teressierten — eine
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Abhandlung über die schweizerischen H oheitsrechte auf 
dem Bodensee steht in Heft XII der M itte ilungen  des 
h ist. Vereins von S t. Gallen, zu* dessen G ründern  er 
1859 gezählt hatte  —, so nahm  er in dieser letzten Zeit 
seines Lebens stets lebhaft Teil an w issenschaftlichen 
und öffentlichen Fragen (vergl. A D B  4G, 25 f.). — 10. 
A l f r e d  J o h a n n e s , Dr. theol. und Dekan in  Gachnang, 
der 2. Sohn von N r 7, von Diessenhofen und St. Gallen, 
* in St. Gallen 18. x. 1817. Ord. 1841, wurde er 1842 
P fa rre r in Schönengrund und Exam inator der Kandida­
ten  in Appenzell a .R  , 1847 Pfarrer in S te ttfurt (Kt. T h u r­
gau). E r war 1855-1898 P farrer in Gachnang, Sekun- 
darschulinspektor, von 1856 an Mitglied und öfters P räsi­
dent des thurg . evangel. K irchenrates, 1858 Aktuar, 1862 
K äm m erer, 1866-98 Dekan des Kapitels Frauenfeld, Mit­
glied und öfters Präsident der thu rg . evangel. Synode, 
1867-1898 Abgeordneter zur theol. Konkordatsprüfungs­
behörde, Mitglied der Aufsichtskommission der th u rg . 
Kantonsschule in Frauenfeld und der von der schweize­
rischen reform . Kirchenkonferenz eingesetzten Kommis­
sion zur Revision der deutschen Bibelübersetzung. 1897 
Dr. theol. h. c. der theol. Fakultä t der Univ. Zürich. 
E r resignierte  1898 und lebte bis 1918 in Zürich, wo er 
den 20. Dez. an seinem 96. Geburtstag starb. — 11. 
A l e x a n d e r  K a r l  T h e o d o r ,  * 15. i v .  1852, Sohn von Nr 
8 , machte seine medizinischen Studien an der Universität 
Zürich und etablierte sich nach einem  Auslandsaufenthalt 
und zweijähriger Assistenztätigkeit im thurg . Kantons­
spital M ünsterlingen als p rak tischer Arzt in St. Gallen. 
E r war seit 1888 Bezirksarzt, ferner 34 Jahre  lang Leiter 
der kantonalen E ntbindungsanstalt u. H ebam m enlehrer, 
einige Jah re  Präsiden t der Sektion St. Gallen des Roten 
Kreuzes, Sanitäts-O berstleutnant und Divisionsarzt der 
früheren VII. Division. E r starb  in seiner Vaterstadt St. 
Gallen 1. v. 1916 (St. Galler N bl. 1917, p. 69). — 12. A l ­
f r e d  K a r l , * 1863, Solm von N r 10, Dr. med. in Zürich.
— 13. A l e x a n d e r  O t t o ,  *1870, Sohn von N r 10, studierte 
Jurisprudenz, w urde nach kurzer Rechtsanwaltspraxis 
G erichtsschreiber in Kreuzlingen, 1900 als Obergerichts­
schreiber nach Frauenfeld berufen, wo er bald auch das 
Amt eines Gem eindeschreibers versah, anno 1903 General­
sekretär der schweizer, land W ir t s c h a f t ! .  Ausstellung in 
Frauenfeld. 1907-19 Mitglied der thurg . Regierung, wo er 
das Departement des Innern  und der Landw irtschaft ver­
sah, bis er 1917 das Justiz- und Polizeidepartem ent 
übernahm . 1919 zum Ständerat gewählt, legte er sein 
Amt in der Regierung nieder. p>  Bt ]

Æ R C H E M B O L D I N G E N .  Sitz eines freien B auern­
geschlechtes bei Ludigen (Gem. Römerswil, Kt. Luzern). 
Siehe E r e n b o l g e n .

Æ R G Œ W ,  Æ R G E U W .  Siehe A a r g a u  u n d  E r g ö w ,  
VON.

Æ R N E ,  J a k o b .  S i e h e  E r n i .
Æ R N E N .  G e m .  S i e h e  E r n e n .
Æ R N E N  oder E R N O N ,  J o h a n n e s  v o n ,  C horherr 

der Abtei Zürich, hatte sich in die Kirche zu Altdorf 
(Kt. Uri) eingedrängt und vom P rio r zu Gestelen die 
Uebertragung der Kirche verlangt. Ein Schreiben Papsts 
Innozenz IV. n im m t darauf Bezug; es ist datiert von 
Lyon vom 19. x. 1248. Seine Heimat ist offenbar E rnen 
im W allis. — G. v .  Wyss : Gesch. der A btei Z iir., N r 116.
— UZ II, N r 747. — O. Ringholz : Gesch. des Klosters 
E insiedeln , p . 106. [F. H.]

Æ R N I ,  E R N I .  Der Name ist u rsprünglich  dim inu­
tive Koseform zu ahd. Personennam en wie A rn -o ld , 
A r n - u l f  (a m  =  Adler) ; vgl. Förstem ann I, 2. A. p. 140- 
141. F.

A. K a n to n  A a r g a u . Alte A arburger Familie. — 1. 
Franz, eines der acht aarg. Mitglieder des Helvetischen 
Grossen Rates 1798. W ard m it zwei ändern  M itgliedern 
und drei V ertretern des Ilelv. Senats zur Begrüssung des 
in Aarau erw arteten Generals Schauenburg und des 
Kom m issärs Lecarlier abgeordnet (14. iv. 1798). Als ehe­
m aliger Offizier in fremden Diensten beteiligte er sich 
im Gr. Rat nam entlich bei m ilitärischen Fragen. Vom 
D irektorium  zur Stillung der im April 1799 im Luzerner 
Gebiet ausgebrochenen Unruhen abgeordnet, nahm  er 
m it Hülfe der ihm beigegebenen Kompagnien die Rä­
delsführer in Haft und beendigte den gefährlichen Auf­
ru h r. Anfangs August 1800 w ar er genötigt, aus dem Gr.

Rat auszutre ten , da nach Gesetz ein durch  das Los be­
stim m ter D rittel neuen Mitgliedern Platz machen musste. 
Zum Salzfaktor und Kom m andanten der Festung Aarburg 
ernann t, verweigerte er im « Stecklikrieg » den F ü hrern  
der aufständischen reaktionären Massen die Uebergabe 
der Festung. Ueber sein späteres Leben ist nichts be­
kannt. — Vergl. A S H R  Bd'l, 2, 3, 4, 5, 8 , 9. — 2. F ranz. 
T h e o d o r , * 1853 in A arburg. Kunstm aler, studierte  in 
Lausanne, Modena und Rom. Hielt sich in Italien und im 
O rient auf ; neuerdings bewohnt er seine Vaterstadt Aar­
burg. Seine Bilder, die sich grösstenteils in Amerika 
befinden, weisen Motive aus dem süditalienischen Volks­
leben u. stim m ungsvolle Landschaften auf. [F. w . u. Gr.]

B. K a n t o n  B e r n .  Bürgergeschlecht von verschiedenen 
berner. Gem einden. — 1 3 1 7  : H e i n r i c h  Ernis in T hun. — 
Aus ßolligen : F r i e d r i c h ,  * 1 8 6 5 ,  Notar 1 8 9 1 ,  G erichtsprä­
sident in Belp 1 9 0 2 ,  Inf.-O berstleut. |H .  T . ]

C. K a n t o n  S o l o t h u r n .  Ausgestorbenes Altburgerge­
schlecht der Stadt Solothurn. W appen : 
In blau über grünem  Dreiberg eine gol­
dene Marke (auf ein W  aufgesetztes ge­
kreuztes Y), beseitet von 2 goldenen S ter­
nen. — 1. N i g g l i ,  der Schuhm acher, 
B ürger 1408. — 2. N ik la u s ,  der Zim m er­
m ann aus Kriegstetten, B ürger 1540.—3. 
N i k l a u s ,  Grossrat 1544, Ju n g ra t 1551. 
— 4. N ik la u s  f  1611, Grossrat 1570, Jung­
ra t  1578, Altrat 1584, Vogt zu Flum ental 
1591, Kriegstetten 1607. Das Geschlecht

erlischt vor 1759. — Vergl. Franz Ha liner : Geschlechter­
buch. [v. V.]

D. K a n to n  Z ü r ic h . H e in r ic h , 1465 erster Kaplan des 
St. Fabian- u. Sebastianaltars m it Frühm esspfründe zu 
Eglisau (Kt. Zürich). — A. W ild : A m  Zürcher R h ein  I, 
p. 155. [K. H.]

A E R O - C L U B  ( S C H W E I Z E R I S C H E R ) .  Zweck 
dieser Gesellschaft ist die Entw icklung und das S tu­
dium der Aeronautik (Luftschiffahrt). Ih r Sitz ist Bern. 
Sie ist die einzige bevollmächtigte Sportsgesellschaft 
der Schweiz, die von der Internationalen Luflschiffahrts- 
Vereinigung anerkannt ist, der sie angehört und 
deren Beglemente sie befolgt. Gegründet am 8  ix. 1901 
durch  unm ittelbare Fusion m it der Société suisse  
d 'A érosta tion  die ihrerseits in Lausanne im Jah re  
1900 u n ter der Präsidentschaft von Albert Barbey ge­
gründet w urde u. die erste schweizerische Gesellschaft 
für Luftschiffahrt war. P räsiden t des neuen Clubs w urde 
Oberst i. G. Theodor Schneck, von Genf, der Vorkämp­
fer der m ilitärischen Ballonfahrten (siehe S c h æ c k ). 
Vizepräsident w ar Albert Barbey. Seit 1902 organisierte 
der Club Aufstiege, zunächst m it einem Ballon, der von 
einem  Augsburgerfabrikanten gemietet wurde, später 
m it vom Club oder seinen M itgliedern angekauften Bal­
lons. 1907 war der Schweizer Ballon «Cognac», von V. 
de Beauclair geführt, zweiter beim internationalen 
W ettbewerb um den « Gordon Bennett-Preis für Ballon­
w ettfahrt». 1908 e rrang  der Ballon «Helvetia», von 
Oberst Schæck und O berleutnant Emil Messner gelenkt, 
den ersten  Preis im Gordon Bennett-Rennen, indem  er 
von Berlin am 11. Sept. um 3 h. 59 abfuhr u. in Borgset 
(Norwegen) am 14. Sept. um 5 h. landete, nach Zurück­
legung einer Strecke von 1212 km und einer F lugdauer 
von 73 Stunden, was einen W eltrekord bedeutete. Auf 
diese 73 Stunden entfielen 43 über Meer zugebrachte. Re­
glem entsgem äss m usste das nächste Rennen im Lande 
des Siegers stattlinden, u. 1909 w urde um  den Gordon 
Bennett-Preis in Zürich gestritten. Sieger war der Ameri­
kaner Mix. Die Schweiz war noch einm al beim Gordon 
Bennett-Rennen 1910 in St. Louis (Amerika) durch  Oberst 
Schæck und H auptm ann Messner vertreten, die den 4. 
u. 5. Preis errangen. Der S. Ae.C. sandte m ehrere Bal­
lons an das Gordon-Bennett-Rennen von 1912 in S tu ttgart 
u . von 1913 in Paris.

1910 teilte sich der S. Ae.C., der sich beträchtlich en t­
wickelt hatte, in 3 Sektionen : Mittelschweiz (in Bern), 
Ostschweiz. Verein für Luftschiffahrt (in Zürich) und 
westschweizerische Sektion (in Lausanne). Im  folgenden 
Jah re  wurde der Club suisse d ’A via tion , der inzwischen 
in Genf gegründet worden war, als 4. Sektion aufge­
nom men. Die Sektionen sind autonom . Sie haben ih re
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Vertretung im Zentralkom itee u. in der Sportskom m is­
sion, welche die beiden « Organe »g in Verwaltung und 
in sportlicher Hinsicht darstellen. 1 

Der S. Ae. C. hat eine führende^Rolle im Leben der 
S chw eiz. Luftschiffahrt ge­
spielt. Im Gebiet der n ich t­
m ilitärischen Ballonfahrten 
hat er die B allonsporttä­
tigkeit vollständig zentrali­
siert, und seine Sektionen 
oder Mitglieder haben alle 
grossen Veranstaltungen und 
Aufstiege organisiert. In 
aviatischer H insicht hat der 
S. Ae. C. ebenfalls eine be­
deutende Tätigkeit entwik- 
kelt, wenngleich die P rivat­
initiative ihren  eigenen Platz 
beansprucht hat. U nter den 
Auspizien des S. Ae. C. hat 
sich m it Emil M essner als 
P räsidenten  die in te rnatio ­
nale Gruppe für Luftschif­
fah rt an der Schweizer.
Landesausstellung 1914 kon­
stitu ie rt, dank welcher die 
Schweiz zu Beginn des W elt­
krieges über m ehrere Flug 
apparate für die Armee ver­
fügte. Und endlich hat der S.
Ae. C. die Schweiz an allen in­
ternationalen  Luftschiffahrts 
Konferenzen vertreten. Der 
S. Ae. C. u. seine Mit­
glieder haben von 1902 bis 
Ì 916 387 Aufstiege veran­
staltet, an denen ungefähr 
1500 Personen teilgenommen 
haben. Der S. Ae. C. ist al­
lein berechtigt, die in te rna­
tionalen Brevets für Piloten 
von Freiballons, lenkbaren 
Luftschiffen oder Aeroplanen 
zuerteilen ; die Prüfungen ste­
hen u n ter Kontrolle von 
Sportskom m issären, die er 
bezeichnet, und die Proto­
kolle werden von der Sports­
kom mission genehm igt. Die 
E rteilung eines in ternatio­
nalen Pilotenpatents an 
Schweizer, die ih re  P rüfung 
ausw ärts ablegen, kann nur 
m it Zustim m ung des S. Ae. C. 
erfolgen. [R . XV. d ’E v e r s t a g / ]

A E R O N A U T I K  u. A E ­
R O S T A T I K .

A. Z iv ila e r o n a u t ik . Lieber 
Aerostatik u. Aeronautik im 
allgem einen linden w ir in der 
Schweiz. L ite ratu r bis zum 
Jah re  1785 erstaunlich wenig.W ohl m achte die Presse 1783 
auf die Erfindung der Brüder M ontgolfier aufm erksam , u. 
es brachte anschliessend daran die Z ürcher Freiiagszei- 
tung  allerlei erbauliche Geschichten über die Luftfahrzeu­
ge. Am 10. v. 1785 Hess, wohl als e rster in der Schweiz, 
Professor B reitinger vom Lim m atplatz in Zürich vor einem 
zahlreichen Publikum  eine Luftkugel aufsteigen, die wäh­
rend m ehrerer Stunden über der Stadt dahinschwebte u. 
schliesslich bei W allisellen landete. In den folgenden Jah r­
zehnten findet man höchstens einige Pressnotizen schwei­
zer. B lätter über aeronautische Neuerungen, sonst scheint 
es, dass unser Land wenig Anteil an dieser Erfindung nahm. 
E rst vom Jahre  1870 an, angeregt durch die aus dem bela­
gerten Paris erfolgreich durchgeführten  Fahrten , scheinen 
sich auch in der Schweiz weitere Kreise, theoretisch wenig­
stens, m it der Luftschiffahrt abgegeben zu haben, ohne dass 
allerdings etwas in Praxis geleistet wurde. Viele Jahre 
beherbergte die Schweiz einen der ersten erfolgreichen 
Erfinder auf dem Gebiete der lenkbaren Luflschiffahit,

den Ingenieur Hälmlein, der im Jahre 1872 in W ien ein 
lenkbares Luftfahrzeug baute, das in technischer Bezie­
hung heule noch als hochwertig angesehen wird und m it 
dem er n u r der zu schwachen Motoren wegen n icht reüs­

sieren konnte. Hälmlein wohnte bis an sein Lebensende 
(anfangs dieses Jahrhunderts), als Oberingenieur in der 
Firma Martini tätig , in Frauenfeld und war manchem , 
der sich zur Luftschiffahrt hingezogen fühlte, ein zuvor­
kom mender Berater. Aktive Aeronautik brachte uns e rst­
mals der bekannte Luftschiffer Kapitän Spelterini, der 
m it seiner am 6 . vi. 1891 von Bern aus ausgeführten 
Ballonfahrt eine ganze Serie von Ballonfahrten von allen 
bedeutenderen Schweizerstädten aus einleitete. In diesem 
Jahre machte auch Graf Zeppelin u n ter der Führung 
Spelterinis seine erste Ballonfahrt, wobei er in Luzern 
landete. Im ganzen hat Spelterini 561 Ballonfahrten in 
aller Herren Ländern ausgeführt, w orunter viele bemer­
kenswerte Alpentraversierungen und wissenschaftliche 
Hochfahrten.

1900 gründete Alb. Barbey in Lausanne un ter dem Namen 
« Société Suisse d’aéroslation » die erste schweizerische 
Luftschiffervereinigung. DieserVerein ging aber schon 1901 
in dem von Oberst i. G. Theodor Sclueck gegründeten

M lllllM i.

A u fs t ie g  der TJrania m it K apitän S pe lter in i am 17 .v i. 1894 in N eu en bu rg . 
(N ach ein er  P hotographie).
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Schweizerischen Aeroclub auf. Durch diese G ründung ent­
wickelte sich das Interesse für die Luftschiffahrt in weilen 
Kreisen rapid. Durch Vorträge über die Luftschiffahrt 
wurde Propaganda gemacht, und es konnten schon im 
Jahre  1902 m it dem gemieteten Ballon A ugusta  m ehrere 
Ballonfahrten, u n ter L eitung n icht professioneller Führer, 
gemacht w erden. Schæck machte es sich zur Aufgabe, 
rasch eine Anzahl tüchtiger F üh re r heranzuziehen, u. es 
m ehrlen sich denn auch die F ahrten  von Jah r zu Jah r. 1903 
erw arb sich der S. Ae. C. den Ballon Mars', dazu kam 
1906 der Privatballon Cognac als Besitz der H erren de 
Beauclair u. Gebh. Guyer in Zürich, u. weiter gesellte 
sich für eine Gästefahrt der Ballon P o m m ern  des Ba­
rons von Hewald dazu. Durch dieses Anwachsen des Bal­
lonparkes belebte sich auch naturgem iiss die aeronautische 
Tätigkeit, u. w ir sehen bereits de Beauclair als Führer 
in ausländischen W ettbewerben konkurrieren . 1908 ge­
sellte sich weiter der Ballon Helvetia  zum Park schwei­
zerischer Aerostaten, m it welchem im gleichen Jahre

zu der benachbarten Schweiz einen Besuch im lenkbaren 
Luftschiff abstatten u. wieder auf seine Basis zurückkeh­
ren . In die gleiche Periode fallen auch die Versuche Parse­
vals m it seinem u n sta rren  System. Es war daher gegeben, 
die V ertreter der beiden Systeme m it ihren  Luftschiffen 
nach Zürich zu laden. Leider konnte damals n u r Parseval 
erscheinen, der m it seinen zahlreichen, sehr gelungenen 
Luftfahrten im ganzen Lande herum  grosses Aufsehen 
erregte.

In der Folge nahm  sich die Frem denindustrie  der Aero- 
nautik  an. In  Luzern wurde ein gross angelegter Park fü r 
Lenkballons erstellt und es wurden w ährend m ehreren  
Jahre  erfolgreiche Fahrten  m it französischen und deut­
schen Lenkballons ausgeführt. Unser einziger brevetier- 
te r  Lenk ballon führer, Hauptmann Santschi, erh ie lt in 
Luzern seine erste Ausbildung, die er später in Düssel­
dorf und Berlin noch erw eiterte und zum Abschluss 
brachte. Es ist selbstverständlich, dass in  diesen Jahren 
eine Unmenge von Projekten für Lenkballons in der

Das Gordon B on n et F lie g e n  von 1909 in^Züvich (N ach dem B u lle tin  des S ch w eizer. Aero-Club, 1911).

unter Führung  des Obersten Schæck m it O berleutnant 
Messner m it der bekannten R ekordfahrt von Berlin nach 
Norwegen der Gordon Bennettpreis für die Schweiz ge­
wonnen wurde.

Das war der Auftakt zur weitern Entw icklung der Luft- 
schill'ahrt. 1909 erw arb sich der Aeroclub den Ballon S t. 
G otthard , u. weiter e rfuhr der Park einen Zuwachs im 
Privatballon A zuréa  des H errn  Givaudan in Genf. In den 
folgenden Jah ren  kamen noch dazu der Ballon B litz, der 
Ballon Skaal, der Ballon Theodor Schæck  u. Ballon Lé­
m a n ,  wodurch die Zahl m it Spelterinis Ballon Sirius  auf 
10 anwuchs. Beizufügen bleibt noch, dass die Schweiz im 
Besitze des grössten je gebauten Aerostaten ist, näm lich des 
Ballons Suchard  von 8000 m3 Inhalt, m it welchem im Jahre 
1910 der Ozean überflogen werden sollte. Mit diesen Aero­
staten wurden bis Mitte 1919 total 387 Ballonfahrten aus­
geführt, trotzdem  in den letzten zwei Jahren  wegen be­
hördlicher Massnahmen keine Ballonfahrten m ehr gemacht 
werden konnten. Am 3.x . 1909 wurde in Zürich um den 
Gordon B ennett-Becher gestritten. Es starteten  17 Bal­
lons, bei welchem Anlass der A m erikaner Mix den Sieg 
davon trug. Zugleich wurde eine Zielfahrt, sowie eineW eit- 
fah rt organisiert, sodass damals 67 Ballons starten  konn­
ten, eine Zahl, die wohl noch nirgends erre ich t wurde. Die 
Z ürcher Organisatoren dieses W ettfliegens nahm en aber 
auch Veranlassung, die lenkbare Luftschiffahrt heranzu­
ziehen. In diesen Jahren w ar Zeppelin m it seinen Versu­
chen auf dem Bodensee bereits erfolgreich u. konnte ab u.

Schweiz auftauchten und dass sich viele Berufene und 
Unberufene m it der Materie befassten. So entstand in 
Genf u n ter Führung  des H errn  Liventhal ein U nterneh­
men für den Bau eines lenkbaren Luftschiffes, weiter 
beschäftigte sich der Architekt Chioderà in Zürich mit 
der V erw irklichung neuer Ideen für die Luftschillährt, 
dazu kamen Projekte des H errn  Adrian Baumann und 
des H errn  T ribelhorn, die aber alle über das Stadium  
der Projektierung und teilweisen F inanzierung n icht 
hinauskam en.

Bis zum Jahre  1914 beteiligten sich auch, wo es möglich 
w ar, stets schweizerische Ballons an fast allen in ternatio ­
nalen Konkurrenzen, und es gehörten unsere wohlaus- 
gebildeten F ü h re r zu den gefürchtete ten Gegnern.

So starteten für die Schweiz am Gordon-Bennettwett- 
ftiegen :

Berlin 1908: 2 Ballone, näm lich H elvetia  m it Schæck 
und M essner; Cognac m it de Beauclair und Dr Biehli. 
— Zürich 1909 : 3 Ballone, näm lich H elvetia  m it Schæck 
und A rm bruster ; A zuréa  m it Messner und Givaudan : 
Cognac m it de Beauclair und Dr Biehli. — St. Louis 
U. St. A. 1910 : 2 Ballone, näm lich Helvetia  m it Schæck 
und A rm bruster; A zuréa  m it Messner und Givaudan. — 
Stu ttgart 1912: 3 Ballone, näm lich H elvetia  m it Sorg u. 
M ottet; A zuréa  m it R. O. Müller u. Dr. Jacob: Zürich  
m it de Beauclair u. W alo Gerber. — Paris 19>3 : 2 Ballone, 
näm lich Helvetia  m it A rm bruster und Seiffert; Zürich  
m it de Beauclair und Dr. Biehli.
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H irschkäfer-B allon , E igentu m  des H auptm anns S org (1918). Der T h eodor Schœ ck , von  H auptm ann S antsch i gefü h rt
_  vor sein em  H angar in Luzern (1919).

(Nach Ph otograp h ie). •

D er P a r s e v a l I  6  des H auptm anns S antsch i beim  F lu g 'ü b er  den V ierw ald stä ttersee 1912.
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r- Andere weniger bedeutende W ettbewerbe wurden eben­
falls durch Schweizer Piloten beschickt, und es fanden 
weiter im  Lande selbst eine ganze Anzahl nationaler 
K onkurrenzen statt.

Jedenfalls aber fand die Zeit des ausbrechenden Krieges 
die Schweiz. Aeronautik im Blühen und W achsen, u. es 
ist n icht zu zweifeln, dass sich die aeronautische Tätig­
keit noch w eiter entw ickelt hätte, wenn n icht der Krieg 
eine sofort einsetzende Stagnation zur Folge gehabt hätte, 
da  alles in der Schweiz liegende M aterial sofort den Mili­
tärbehörden zur Verfügung gestellt wurde. Heute dürfte 
der Luftschifferbetrieb bald wieder aufgenommen werden. 
Das in teresse  ist allgemein rege geblieben, n u r dürfte der 
grösste Teil des M aterials in Abgang gekommen sein. Es 
w ird  ein sofortiger Neuaufbau einsctzen müssen. Das 
Lenkballonfahren w ird wieder wegen der grossen dam it 
verbundenen Unkosten ins H intertreffen geraten und der 
alte Aerostat hervorgeholt werden. Leuchtgas zur Füllung 
w ird  uns allerdings noch jah re lang  fehlen, dagegen steht 
heute ein vollwertiger Ersatz im leicht beschaffbaren W as­
serstoff zur Verfügung, der in Flaschen kom prim iert oder 
d irek t am Erzeugungsort zur Füllung der Ballons ver­
wendet werden kann. W asserstoffanlagen stehen heute zur 
Verfügung in Monthey im Kt. W allis, Steffisburg im Kt. 
Bern, Altdorf im Kt. Uri und in Luzern, 
p  B. M ilitä r a e r o n a u t ik . Die hum orvollen Schilderungen 
des thurgauischen M ilizhauptm anns D ebrunner, der als 
Augenzeuge über die Verwendung von Aerostaten bei der 
Belagerung vonVenedig (1849) berichtete, dürften als erster 
Hinweis schweizer. U rsprungs auf die Verwendung von 
Aerostaten für Militärzwecke gelten. Es ist aber n icht zu 
bezweifeln, dass unsere obersten M ilitärbehörden die Ver­
wendungsm öglichkeiten von Aerostaten u. deren Nutzen 
frühzeitig studierten u. erkannten . Als Spelterini seine 
ersten Schweizerfahrten ausführte, nahm  auch eine grosse 
Zahl von Offizieren daran  teil, u. es ist bemerkenswert, dass 
das M ilitärdepartem ent selbst 2 F ahrten  von Bern aus ver- 
anlasste. Die erste fand am 28. vn. 1891 m it Major Schæck 
it. H auptm ann Steinbuch, die zweite am 6.viir.1891 m it 
Oberst Albert u. Paul von Tscliarner statt. Die W ichtigkeit 
der Verwendung von Aerostaten für Militärzwecke konnte 
unsern  Offizieren n ich t entgehen, u. es wurde in der Folge 
der Bundesversam m lung im Jahre  1895 durch eine Bot­
schaft des Bundesrates die Aufstellung einer Luftschiffer­
truppe beantragt u . seitens beider Räte im gleichen Jahre 
angenom m en. Die erste Rekrutenschule fand u n ter dem 
Kommando von Oberst Schæck im  Sommer 1900 statt, 
u n ter dessen Leitung bereits vier Offiziere, von Gu­
gelberg, B lattner, O tt und Messner, durch die beigezo­
genen Fachleute Surcouf aus Paris und Scherli aus Augs­
burg  in der Luftschiffahrt ausgebildet waren. Periodisch 
fanden weitere R ekrutenschulen und W iederholungskurse 
statt, sodass sich die anfangs kleine Truppe zu einer 
stattlichen Kompagnie entwickelte, die nacheinander von 
den Hauptleuten Schmied. Messner und Meyer kom m an­
d iert wurde. Ihre B rauchbarkeit zeigte die Kompagnie 
erstm als in den Manövern 1901, zu denen sie beigezogen 
wurde. Als M aterial bediente sie sich vorerst eines franzö­
sischen Kugelballons von Surcouf, später auch des Rie- 
dingerschen Drachenballons, der alsdann sich behauptete. 
Gaserzeuger und W inde waren französischen U rsprungs, 
w ährend derW agenpark u. sonstige E inrichtungen schwei­
zerischen Ideen entsprungen sind. Es darf wohl gesagt w er­
den, dass die Ausbildung der leitenden Offiziere n u r durch 
Selbstarbeit erfolgen konnte, da damals keine sachverstän­
digen Instruk toren  zur Verfügung standen, u. es muss denn 
auch n icht w undernehm en, wenn einige Missgeschicke, wie 
der Verlust eines Ballons etc. gleich im ersten Jahre zu 
verzeichnen waren. Bis zum Ausbruch des W eltkrieges 
blieben Organisation u. M aterial der Ballonkompagnie mit 
Ausnahme bedeutungsloser k leiner Æ nderungen gleich. 
Die Ausbildung der Truppe und der Offiziere machte da­
gegen Fortschritte . Letztere betätigten sich auch in um ­
fangreicher W eise an der Zivilaeronautik und trugen viel 
dazu bei, dass die private Tätigkeit sich so rasch ent­
wickelte. Im  Anschluss daran ist zu erw ähnen, dass die 
Verwendung der Ballonkompagnie viel dazu heitrug, dass 
seinerzeit am Gordon Bennett-W ettlliegen 1909 in Zürich 
sich der Betrieb, von sachkundigen Händen geleitet, so 
g latt abwickelte.

I Trotzdem nam entlich Oberstdiv. W eber, dem als 
Geniechef auch die Luftschiffertruppe un terste llt war, 
die V erm ehrung und die Reorganisation derselben 
schon in den Jahren  1911 und 1912 als notwendig 
erachtet w urde, gelang es einer gewissen Ström ung 
im Generalstab, jede N euerung zu un terb inden, ja 
es wurden der Ballon-Pionier-Kompagnie sogar die 
notwendigsten Kredite für Ersatzm aterialien verwei­
gert. Das hatte zur Folge, dass die Kompagnie bei Kriegs­
ausbruch an Feldtüchtigkeit sehr zu wünschen übrig 
liess, was um so bedenklicher w ar, als man in m ass­
gebenden Kreisen bald die W ichtigkeit dieser Truppe zu 
erkennen begann. Um sich" einigerm assen vor Ueber- 
raschungen zu decken, liess man die Privat-Aeronauten 
m it ihrem  Material in einem besonderen Kurs, u n ter Lei­
tung  des Majors i. G. M essner, für m ilitärische Ver­
wendung ausbilden und das Zivilmaterial, das den Mili­
tärbehörden freiwillig zur Verfügung gestellt wurde, zu 
diesem Zwecke ausbauen. Das gab aber auch Anlass, über­
haupt die Luftschiffertruppe zu reorganisieren. H aupt­
m ann Otto Sorg führte diese Reorganisation in den Jahren  
1916 bis 1918 in m ustergültiger W eise durch, sodass heute 
eine T ruppe, bestehend aus Stab u. drei Ballon-Pionier- 
Kompagnien, der Arm eeleitung zur Verfügung steht, die 
punkto M aterial, A usrüstung und D urchbildung von Offi­
zieren und Mannschaften sich sehen lassen darf. Der ge­
sam te Pferdepark ist abgeschafft und durch Camionbe­
trieb  ersetzt. Selbstverständlich verursachte es grosse 
Schwierigkeiten, sich w ährend des Krieges das Material 
zu beschaffen ; insbesondere schwer fiel die Beschaffung 
der Aerostaten. Es ist w iederum  das Verdienst von H aupt­
m ann Sorg, in dieser Beziehung bahnbrechend vorgegan­
gen zu sein. Die schweizer. Industrie  war in der Lage, 
einen erstklassigen Ballonstoff zu liefern, und so wurde 
der Bau von Aerostaten durch die Ballonpioniere, u n ter 
Leitung von Pionieroffizieren, an Hand genommen. Heute 
ist jeder Offizier im Stande, den Bau eines jeden, auch 
des m odernsten Typs von M ilitäraerostaten zu leiten, wo­
durch die schweizer. Luftschiffahrt für die Beschaffung 
ih rer Aerostaten gänzlich vom Auslande unabhängig ge­
worden ist. Die Luftschifferabteilung steht gegenwärtig 
u n ter dem Kommando von Major Messner m it Hauptm ann 
Sorg als Adjutant.

B allon-Pionier Kp. 1, Kdt. H auptm ann Santschi, Olten; 
Ballon-Pionier Kp. 2, Kdt. Hauptm ann Trüeb, St. Gallen; 
Ballon-Pionier Kp. 3, Kdt. H auptm ann Frischknecht, Zü­
rich . — Dr. A. Rechner : E tw as von den ersten L u ftb a l­
lons in  der Schw eiz, in N S W  I, 217 ff. (1911). — Dr. P. 
Gillardon : E in  bernisches lenkbares L u ftsc h iff (180SJ, 
ebendort I, 5. [E. M e s s n e r .]

Æ  R O S A .  A lte  Form  fü r  A r o s a . S. d .
Æ R Z I N G E R .  Siehe E r z in g e r .
Æ R Z T E W E S E N .  I. A llg e m e in e r  U e b e r b lic k . Die

ältesten Spuren von Æ rzten in der Schweiz reichen in 
die Zeit der R öm erherrschaft zurück. Ob es früher schon 
vErzte gegeben, darüber fehlen A nhaltspunkte ; doch 
dürften zu jener Zeit, wie noch heute bei den N aturvöl­
kern, P riester, Zauberer, m ehr oder weniger handwerks- 
m ässig ausgebildete Heilkünstler oder auch bloss erfahrene 
alte M änner und Frauen ärztliche V errichtungen aus­
geübt haben. Ueber das Vorhandensein von Æ rzten im
1.-5. Jahrh . n. Chr. belehren uns Inschriften, Funde chi­
ru rg ischer Instrum ente  und Ueberreste von Bauten zu 
ärztlichen und Krankenpflegezwecken. Danach handelte 
es sich um Militär- oder dienstentlassene Æ rzte, die sich 
der Zivilpraxis widmeten. U nter den S türm en der Völker­
w anderung sanken die Bewohner unseres Landes in den 
Zustand der N aturvölker zurück, und n u r in einzelnen 
Klöstern (St. Gallen, Reichenau, M ontier-Grandval) 
erhielten sich küm m erliche Reste der Medizin des Alter­
tum s. M önchsärzte waren es, die aus lateinischen Ue- 
bersetzungen ärztlicher Schriftsteller einiges W issen 
schöpften und neben der Seelsorge ärztliche Praxis aus­
übten. Da der Kirche n u r die in Schulen nach erworbe­
ner Kenntnis des Lateins und der 7 Künste gelehrte in­
nere Medizin als freie Kunst galt, untersagte sie der 
Geistlichkeit die Beschäftigung m it Verletzungen und 
äussern K rankheiten. Infolge dessen spaltete sich, zum 
grossen Schaden der Menschheit, die C hirurgie als be­
sonderer Beruf von der innern  Medizin ab und wurde,
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meist oline wissenschaftliche Vorbildung, bloss hand- 
werksm ässig e rle rn t und fast ein ,Jahrtausend lang mit 
we nie eil Ausnahmen als niederes Handwerk von Schiirern 
(barbieren), Badern, Schröpfern usw. ausgeübt.

Erst vom 13. Jah rh . an kommen in der Schweiz 
studierte Laienärzte  (A rlza le  von Archiater) vor, die ih r 
W issen in Italien oder Frankreich holten. Ihre Zahl, 
ursprünglich  gering, nahm  erst zu, als von der Mitte des 
14. Jah rh . an auch in Deutschland medizinische Fakul­
täten errich te t wurden. 1460 wurde die erste Universität 
der Schweiz in  Basel gegründet ; doch dauerte es noch 
längere Zeit, bis die dortige medizinische Fakultät tü ch ­
tige Æ rzte in grösserer Zahl heranbilden konnte.

Bis ins 18. Jah rh . wurden die m eisten Ærzte nach er­
folgter D oktorprüfung als S ta d tä rzte  oder P hysici an ge­
stellt und hatten als solche die arm en Kranken unent­
geltlich zu behandeln und die Behörden in Fragen der 
öffentlichen Gesundheitspflege zu beraten. Daneben lag 
ihnen die Aufsicht über die Apotheker und das niedere 
Heilpersonal, sowie über die Aussätzigen ob. Für ihre 
Bemühungen bezogen sie eine feste Besoldung, freie 
W ohnung, Holz und waren m eist steuerfre i; bei den be­
m ittelten E inw ohnern durften sie für ihre Leistungen 
Gebühren einfordern. Im  M ittelalter w ar die Stelle eines 
S tadtarztesu vielfach m it der eines Schulm eisters (Latein-

Besondere ärztliche Leistungen sind von den schweize­
rischen Æ rzten des M ilteialters n icht bekannt ; wohl 
aber haben sich einige [als Gelehrte, Staatsm änner und

G lasfenster m it der D arste llu n g  e in es  C hirurgen, im M usèo  
C luny in  Paris befindlich. R epr. aus Brunner : D ie  V erw u n de­

n en  in  den K r ie g e n  d er  a llen  E idgen ossen .

lehrers), Geistlichen. Stadtschreibers und (Astrologen 
verbunden. Nicht selten waren es, besonders in Freiburg, 
Juden, die sich so den Verfolgungen entziehen konnten, 
denen ihre Glaubensgenossen sonst ausgesetzt waren. 

IIBLS — 10

Dr. V aleriu s A nshelm . im B e rn e r  T o d le n ta n z , repr. aus v .R o d t:  
B e r n  im  16. Jah rh .

Geschichtschreiber einen Namen gemacht, wie Yadian, 
Valerius Anshelm u. a.

Von der Reformation an nahm en die Medizin und das 
ärztliche Bildungswesen einen grossen Aufschwung. 
Ausser in Basel, wo die m edizinische Fakultät un ter Felix 
P la tte r anfangs des 17. Jahrh . europäische Berühm theit 
erlangte, studierten die angehenden Schweizer Ærzte 
besonders in Strassburg, M arburg, Leyden, Göttingen, 
Paris, Montpellier, Valence und Lyon, wofür sie zuweilen 
Stipendien von ihren  Regierungen erhielten. Daneben 
bildete der P rivatun terrich t bei tüchtigen Æ rzten eine 
wertvolle Ergänzung des Hochschulstudium s, und im
17. und 18. Jah rh . scharten sich wissbegierige Studenten 
und junge Ærzte in Schaffhausen, Diessenhofen und Zü­
rich  um die trefflichen Forscher und Prak tiker B runner, 
Peyer, W epfer, v. Muralt und Hirzel.

Dank diesen Bildungsgelegenheiten treffen w ir von der 
Reformation bis zum Ende des 18. Jahrh . eine Reihe 
tüchtiger Ærzte. welche in der Geschichte der Medizin 
einen ehrenvollen Platz einnehm en. Dazu kom mt, dass 
infolge der häufigen Verfolgungen Andersgläubiger zahl­
reiche hervorragende Ærzte aus dem Ausland in der 
Schweiz Schutz suchten und hier ih ren  Beruf ausübten.

Die Besorgung der W unden, Knochenbrüche und 
aller äussern Krankheiten lag in den Händen der 
Schürer, welche daneben Haare schnitten, rasierten, 
schröpften, zu Ader Hessen und Bäder rüsteten. Ne­
ben ihnen w irkten dann noch Quacksalber und Em pi­
rik er aller Art, Schäfer, Frauen, fahrende Gesellen, 
Scharfrichter und andere « privilegierte W ürgengel », 
weil das Volk der Meinung war, jeder könne seine Haut 
gerben lassen, wie und von wem er wolle. Seit Beginn 
des 15. Jahrh . waren die Schärer in Bruderschaften oder 
« Fryungen » organisiert ; die Berechtigung zur Berufs­
ausübung war von einer praktischen Prüfung (M eister­
stück) abhängig, die nach vollendeter Lehr- u. Gesellen-

N ov. 1919.
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zeit abgenommen w urde, w orauf die Beeidigung erfolgte. 
Den geschworenen Schärern  w ar die U ntersuchung der 
Aussätzigen u. später der Geschlechtskranken übertragen. 
Seit der Mitte des 14. Jah rb . begleiteten sie als held- 
scliärcr die alten Eidgenossen auf ihren Kriegszügen, um 
die Verwundeten zu besorgen ; so w ahrscheinlich schon 
im  Laupenkrieg, sicher aber im G uglerkrieg und bei der 
Belagerung von Burgdorf durch  die Berner.

Nach der Reform ation machte die C hirurgie erhebliche 
F ortsch ritte  und stand im 16. u. 17. Jah rh . in ziem licher 
Blüte. Die Scliärcr nannten sich nun vielfach W und- u. 
S ch n iltä rzte , übten aber daneben noch den B arbierberuf 
aus. Auf dem Lande setzten sie sich grösstenteils aus 
P fuschern  (sogen. « S tüm plern ») zusamm en, neben wel­
chen noch allerlei «lludel- u. Lum pengesindel» sein Un­
wesen trieb. Im  17. und 18. Jah rh . wurde es allm ählich 
Uebung, sich w ährend der Gesellenzeit an einer C h iru r­
genschule (Strassburg, Paris) anatom ische Kenntnisse zu 
erw erben und Vorträge, über «W undarznei» anzuhören. 
Besser ausgebildete W undärzte w urden als Operatoren  
an Spitälern angestellt, durften  aber ihre Tätigkeit n icht 
selbständig, sondern n u r  u n ter Aufsicht der ihnen über- 

eordneten studierten Æ rzte oder Doktoren ausüben. Vom
7. Jah rh . an befassten sie sich überdies öfters m it Ge­

burtshülfe, nachdem  sich schon im 16. Jah rh . vereinzelte 
W undärzte in diesem Fache ausgezeichnet hatten.

Vom 16. Jah rh . an wurde die Organisation der W und­
ärzte im m er straffer, ihren 
Verbänden w urden allerlei 
Hechte zuerkannt, u. sie durf­
ten die Ausbildung, sowie die 
Beziehungen u n ter Berufsge- 
nossen in eigenen, von den 
Behörden genehm igten Sal­
zungen regeln.

Im 18. Jah rh . wurden an 
verschiedenen Hochschulen 
L ehrstühle für C hirurgie u. 
Geburtshülfe geschaffen, wo 
n icht n u r M edizinstudieren­
de, sondern auch tüchtige 
W undärzte sich ausbilden 
konnten, so in Basel 1740. 
Schon früher, 1687, hatte  Job. 
v. M urait die Gründung eines 
anatom ischen K ollegium s in  

W ilhe lm  Fabry von H ilden  Zürich  durchgesetzt, an dem 
(1560-16341. R ep r. aus Dr. L. er in deutscher Sprache Ana- 
G autier: L a  m édecin e  à Genève, tomie lehrte  u. nebenbei das 

W issensw erteste über Phy­
siologie, innere Krankheiten, Arzneim ittellehre, Chirurgie 
u. Geburtshülfe hervorhob. Da nicht n u r M edizinstudie­
rende, sondern auch angehende W undärzte Z utritt hatten, 
wurde dam it die Aus- u W eiterbildung der letztem  m äch­
tig gefördert. 178'2 wurde das Kollegium zu einem m e di z .-  
chirurgischen In s titu t  für Heranbildung von Aerzten u. 
W undärzten erw eitert n . 1804 zu einer kantonalen Anstalt 
erhoben, aus der 1833 die Zürcher m edizin ische F a ku ltä t 
hervorging.

. Ehnlich ging es in Bern, wo Dr. Abiah. Schi ferii m it 
einigen gemeinnützigen Æ rzten 1798 ebenfalls ein medi- 
zin.-chirurgisches Institu t gründete, das den Studierenden 
theoretischen u. praktischen U nterricht verm itteln u. sie 
auf den Besuch ausländischer Hochschulen vorbereiten 
sollte. 1805 w urde es in die m edizin ische F a ku ltä t  der 
Akademie von Bern um gewandelt, welche ihrerseits 1834 
zur Hochschule ausgebaut wurde.

Indem  sie n icht n u r angehende Æ rzte, sondern auch 
W undärzte aufnahm en, förderten diese Anstalten die 
Vereinigung der beiden Berufe. Zwar war in den ersten 
Jahrzehnten  des 19. Jah rh . die Kluft noch n icht ganz 
überbrückt " doch hatte sich der W undarztberuf endgül­
tig  vom Barbierhandw erk losgelöst u. zurW undarznei- 
u. Entbindungskunst entw ickelt, die auf den gleichen 
G rundlagen der Naturwissenschaften, der Anatomie u. 
Physiologie gelehrt w urde wie die innere Medizin. Es 
dauerte  bis in die 1840er Jahre, bis die letzten Spuren der 
einstigen Scheidung aufhörten u. eine gemeinsam e Vor-
II. Ausbildung die Schweizer Ærzte befähigte, innere 
wie äussere Leiden zu behandeln.

W erfen wir einen Blick auf die Periode vom 16. bis u. m it 
dem 18. Jah rh . zurück, so können w ir m it Genugtuung 
feststellen, dass unser Va­
terland  am Aufschwung der 
Medizin einen hervorragen­
den Anteil genomm en hat 
und zahlreiche tüchtige 
Æ rzte und C hirurgen  auf­
weist. Um n u r die bedeu­
tendsten zu nennen, sei 
u n ter den Æ rzten an Th.
Paracelsus, K. Gessner,
Felix P latter, K. Bauhin,
J. W epfer, J. C. Peyer,
J. C. B runner, A. v. Haller,
G. Z im m erm ann, Th. Bon­
net, J. J. Manget, D. Le­
d e re , Th. T ronchin , L.
Odier u. S. Tissot e rin ­

nert, u n ter den Chirurgen 
und Geburtshelfern an J.
Rue ff, P. Franco, F. W irz,
W . Fabry von Hilden, J. v. T h eophrastus P a ra ce lsu s  Rom- 
M uralt, J. A. Venel u. L. b astu s von  H ohenheim  (Holz- 
J urine. W enn auch n ich t sch n itt von  Staub aus Dr. H. 
zu  den studierten  Æ rzten E sch er: Th. P . B . v . II ., 1S51). 
gehörend, wäre h ier noch
der aus dem Schärerberuf hervorgegangene E m piriker 
Michael Schüpbach in Langnau zu nennen, der durch 
seinen Scharfsinn und seine M enschenkenntnis zu euro­
päischer B erühm theit gelangte.

II. Æ r z t l ic h e  B i ld u n g s a n s ta lt e n .  Mit dem U nter­
gang der alten Eidgenossenschaft beginnt für das 
schweizer. Ærztewesen ein neues Zeitalter. Die G rün­
dung neuer B ildungsanstalten in Zürich u. Bern, die 
Verschmelzung des Arzt- u.
W undarztberufes, die Ab­
schaffung der V orrechten , 
d ie erleichterte gleichmässi- 
ge Vor- u . Ausbildung för­
derten die Entwicklung 
eines tüchtigen schweizer.
Æ rzlestandes. Die medizin.
Fakultäten von Basel, Zü­
rich  u. Bern entfalteten sich 
allm ählich zu schöner Blüte 
und wurden m ehr u. m ehr 
auch von ausländischen S tu­
denten besucht. 1876 kam 
noch eine weitere m edizin.
Fakultät in G enf hinzu u.
1890 eine solche in Lau­
sanne. Beide sind reich aus­
gestattet und erfreuten sich 
innert weniger Jahre  eines 
erheblichen Zuspruches. Im 
Som m er 1914, als die F re­
quenz ihren Höhepunkt 
erreichte, studierten an 
den medizin. Fakultäten 
der Schweiz insgesamt 2901 Studenten, w orunter 451 
weibliche. Davon waren 988 Schweizer (79 weibliche). 
Im W in te r 1900-01 waren es insgesamt 1418 (554 w.), 
wovon 674 Schweizer (21 w .); im Sommer 1872 im Gan­
zen 414 (52 w.), wovon 306 Schweizer (2 w.).

Zahlreich sind die L ehrer u. Schüler schweizer. Fakul­
täten, die sich im Verlauf des 19. Jah rh . ausgezeichnet 
haben, zahlreich auch die W issenschaft!. Arbeiten, die 
aus der Feder schweizer. Forscher u. Ærzte hervorge­
gangen sind. Die Namen Miescher, His, Socin, Fueler, 
H errm ann, Valentin, Kocher, Demme, Pflüger, G irard, 
Tavel. Dubois, Spöndli, Cloütta, Kölliker, Locher, Horner, 
Krönlein, Sonderegger, Lombard, Rilliet, Marc d Espine, 
Revilliod, Reverdin. Ju illard . Mayor, Dufour, de Ceren- 
ville. Mermod u. viele andere haben einen guten Klang in 
der Geschichte der Medizin des 19. Jah rh ., von den in der 
Schweiz wirkenden Ausländern, den im Ausland tätig ge­
wesenen Schweizern und den jetzt noch Lebenden nu r 
gar n icht zu reden.

III. Æ r z t l ic h e s  P r ü fu n g sw e s e n . Seit Mitte des 18.

F e lix  P la tter . N ach  B ild n is  des  
A r z te s  F . P l .  I5S 4  von Hans 
B ock  rl. Æ lteven . (E ffentliche  

K u n stsam m lu n g B asel.
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LA PH AIULXCIË RUSTK
ï.Knti'tion t.rcuir <k Antérieurde üt (Jtamén-.ait

/ ' "Om -"tv ,, )/T fâ zrm  .}< /,/  , dJ7rs>/iu/fi r  f/r/tf-
' ' ' /  - Ayuy.jitim cnn/m \m/z.
o/t, U t/h /S tO /t. O

Jahrh . machte sich das Bedürfnis geltend, zum Schutz 
der Volksgesundheit staatliche Prüfungen einzuführen, 
um sich von der Befähigung der Bewerber zur Berufsaus­
übung zu überzeugen. Aus den 
Stadtärzten gebildete, «Fakul­
tät» oder « Collegi um medi­
ci! m » genannte Prüfungsbe­
hörden w urden eingesetzt,' wel­
che zur Niederlassung sich 
meldende Aerzte und W und­
ärzte in sum m arischer W eise 
zu prüfen hatten . Im 19.
Jahrh. wurden diese Prüfun­
gen weiter ausgebildet u. von 
den sogen. Sanitätskollegien 
abgenommen, welche daneben 
noch sanitätspolizeiliche F ra­
gen zu begutachten hatten.
Dabei hatte jeder Kanton seine 
eigenen Prüfungen u. erteilte 
besondere Patente, die aber 
nur zur Praxis in seinem Ge­
biet berechtigten. Einige Kan­
tone hatten sogar besondere 
Prüfungen für Stadt- u. Land­
ärzte und -Wundärzte, die 
aber allm ählich dahinfielen, bis 
um die Mitte des Jahrh . eine 
einzige, säm tliche Zweige der 
Medizin umfassende, für Band­
ii. Stadtärzte gleich geltende 
Prüfung bestand. Um so lästiger 
wurden nunm ehr die Schran­
ken empfunden, welche die 
begrenzte Gültigkeit der kant.
Patente der freien Niederlas­
sung der Aerzte setzte. Deshalb 
w urde 1867 zwischen 9 Kan­
tonen der deutschen Schweiz 
ein K onkordat über F reizügig­
keit des schweizer. M edizinal­
personais vereinbart, dem bis 
1873 noch weitere 9 Kantone 
beitraten. In den 3 Universi­
tätsstädten Basel, Bern u, Zü­
rich  w urden Prüfungskom m issionen eingesetzt, wel­
che die Prüfungen nach einheitlichen Grundsätzen ab- 
nalimen u. den Bewerbern nach bestandener propädeu­
tischer u bachprüfung ein Konkordatsdiplom erteilten, 
das zur Berufsausübung in den Konkordatskantonen be­
rechtigte. Z utritt zu den Prüfungen erhielten bloss Bewer­
ber m it einem M aturitätsausweis über absolvierte Gym­
nasialstudien.

Die guten Erfahrungen, welche man mit diesem Kon­
kordat u. der Freizügigkeit machte, führten  bei der Re­
vision der Bundesverfassung 1874 zur Aufnahme des noch 
heute in Kraft stehenden Art. 33 B.-V. u. bald darauf zum 
Erlass des auf diesem Art. fussenden, heute noch gültigen 
Bundesgesetxes betr. die F reizügigkeit des M edizinal­
personals in  der schweizer. E idgenossenschaft vom  19. 
Dez. 1877.

Danach sind zur freien Berufsausübung in der ganzen 
Schweiz diejenigen Aerzte befugt, welche ein eidgen. oder 
Konkordatsdiplom besitzen oder als L ehrer an einer 
schweizer, medizin. F’aku ltä t angestellt sind. U nter der 
Aufsicht eines sogen. Leitenden Ausschusses werden am 
Ditze der 5 medizin. Fakultäten der Schweiz nach einer 
vom Bundesrat erlassenen Prüfungsordnung (die letzte 
von 1912) die verschiedenen Prüfungen abgenommen, u. 
w ird nach bestandener naturw issenschaftlicher, anato­
misch physiologischer ü. ärztlicher Fachprüfung den Be­
w erbern das eidgen. Arztdiplom erteilt. Z utritt zu den 
l r.iifungen haben n u r  solche Bewerber, welche ein kan­
tonales Reifezeugnis m it eidgen. Gültigkeit eines aner­
kannten schweizer. Gymnasiums, ein eidgen. M aturitäts­
zeugnis oder ein R ealm aturitätszeugnis m it Nachprüfung 
in Latein vorweisen.

Ausländische Inhaber ausländischer Arztdiplome müssen 
vor Zulassung zu den eidgen. Medizinalprüfungen noch 
die eidgen. M aturitätsprüfung ablegen u. zur Ergänzung

ih rer Ausweise noch einige Semester in der Schweiz stu­
dieren.

Allerdings stellt es den Kantonen frei, ausländische

N ach der N atur g ez e ich n et von Ct. L ocher 1771. 
G estochen  in B asel von Barthetem i Hübner 1775.

Aerzte auch ohne schweizerisches Arztdiplom in ihrem 
Gebiet praktizieren zu lassen ; doch verzichten die meisten 
hierauf. Dagegen sind auf Grund von Staatsverträgen aus 
den Jahren  1884-89 die im Grenzgebiet der N achbarstaaten 
niedergelassenen Ærzte gegenseitig zur Praxis berechtigt.

In den 40 Jahren seit Bestehen der eidgen. Medizinal­
prüfungen von 1878-1917 haben 3605 Personen das schw ei­
zerische Arztdiplom erworben, nämlich 698 in Basel, 876 
in Bern, 406 in Genf, 311 in Lausanne u. 1314 in Zürich. 
Unter den 3605 waren 191 Damen u. 250 Ausländer.

Neben dem schweizer. Arztdiplom gibt im Kanton Genf 
das Doktordiplom der dortigen Universität das Recht zur 
Ausübung der Praxis.

Obschon sie nach Art. 33 der B.-V. befugt wären, die 
Ausübung des ärztlichen Berufes frei zu geben, lassen die 
meisten Kantone nu r staatlich geprüfte Aerzte zur Praxis 
zu. Einzig die Kant. Glarus u. Appenzell A. Rh. haben 
die ärztliche Praxis freigegeben, ersterer seit 1874 «in 
allen ihren Zweigen », letzterer 1871 « m it Ausnahme der 
hohem  operativen Chirurgie, inbegr. die Geburtshülfe». 
Dagegen dürfen in beiden Kantonen n u r diplom ierte Ærzte 
amtliche Funktionen ausüben u. an öffentlichen Anstalten 
angestellt werden. Für Fehler in der Ausübung der Pra­
xis ist der Ausübende gegenüber den Geschädigten haft­
bar ; doch betreten die letztem  n u r selten den Prozess­
weg, da die Kundschaft der vielen in diesen Kantonen 
tätigen Afterärzte grösstenteils in den übrigen Kantonen 
wohnt.

IV. P flic h te n  d er  Æ rz te .  So lange er auf die Praxis
nicht ausdrücklich verzichtet, hat der Arzt in allen Kan­
tonen, triftige Gründe Vorbehalten, dem an ihn ergehen­
den Rufe Folge zu leisten u. haftet für jeden Fehler oder 
Fahrlässigkeit in der Berufsausübung. Wo er eine E r­
krankung oder einen Todesfall an einer gemeingefährli­
chen K rankheit feststellt oder verm utet, hat er nach

Inn eres der A potheke des M ichael Schiiphach.
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dem  eidgen. Epidemiengesetz von 1886 sofort Anzeige zu 
erstatten , u. seit 1914 ist auf G rund der bundesrätlichen 
Vollmachten diese Anzeigepflicht noch auf weitere über­
tragbare Krankheiten ausgedehnt worden. Zudem haben 
die meisten Kantone diese noch für sonstige ansteckende 
K rankheiten eingeführt. Ferner haben die Aerzte von ge­
sundheitlichen Misständen oder von Uebertretungen be­
hördlicher Erlasse Kenntnis zu geben, ebenso wenn sie T at­
sachen feststellen, die auf einV erbrechen schliessen lassen ; 
auch fällt die Bescheinigung der Todesursachen und die 
Ausstellung von Zeugnissen über allerlei W ahrnehm ungen 
in  ihren  Ptlichtenkreis. Die vornehmste Pflicht des Arztes 
ist die Schweigepflicht über Geheimnisse, die ihm  kraft 
seines Berufes anvertrau t worden sind. Eine E ntbindung 
von derselben ist n u r zulässig, wenn er durch  Gesetz zur 
Anzeige verpflichtet ist. Zu diesen gesetzlichen kommen 
noch die in den Standesordnungen u. Satzungen ärztlicher 
Gesellschaften niedergelegten Standespflichten hinzu, die 
im V erkehr m it Patienten, Berufsgenossen, Behörden, 
Kassen u. dem Publikum  zu beobachten sind, um  die Ehre 
u. das Ansehen des Standes zu wahren.

In  zahlreichen Kantonen gibt es ständige A m tsä rz te  
(Bezirksärzte), denen neben sanitätspolizeilichen und ge­
richtsärztlichen Aufgaben die Aufsicht über das Medizinal­
personal, die K rankenanstalten u. die Beobachtung der 
medizinalpolizeilichen Verfügungen zukommt. In ändern  
Kantonen haben die Amtsärzte n u r gerichtsärztliche und 
sanitätspolizeiliche Funktionen, u. w ieder in ändern  end­
lich gibt es keine ständigen Amtsärzte u. werden sanitäts­
polizeiliche u. gerichtsärztliche Aufgaben von Fall zu Fall 
einem Arzte übertragen. Die Aufsicht über die Aerzte, 
das Medizinal wesen und die K rankenanstalten w ird dann 
d irek t von der kant. Sanitätsbehörde ausgeübt.

M ancherorts wird die Behandlung der von den Arm en­
behörden unterstü tzten  Personen ständigen A rm en ä rzten  
übertragen, w ährend andernorts m ehrere solche amten 
oder freie Arztwahl besteht. In den letzten Jahren  sind 
ferner in den meisten grössern Ortschaften Schulärzte  im 
Haupt- oder Nebenam t angestellt worden m it der Aufgabe, 
die Gesundheit der Schulkinder, die sanitarischen Ver­
hältnisse der Schulräum e u. des Schulbetriebes zu über­
wachen u. als Ratgeber der Behörden in hygienischen 
Fragen zu dienen. Der Behandlung erk ran k ter Schul­
k inder haben sie sich zu enthalten.

V. S o n s t ig e  V e r h ä ltn is s e . In  der I .  Hälfte des 19. 
Jah rh ., als an ihre Vor- u. Ausbildung noch geringere An­
forderungen gestellt wurden, war die Zahl der Æ rzte  u. 
W undärzte ziemlich hoch. Mit der E inführung strengerer 
P rüfungsbestim m ungen nahm  sie etwas ab, um  seit den 
1870er Jahren  wieder zu steigen. So kamen auf je 100000 
Ew. in der Schweiz Æ rzte im Jahre  1850 : 59, 1881: 51, 
1901: 62,1917 : 67. Am m eisten gab es 1917 in den Kantonen 
Genf (149 auf je 100 000 Ew.), Graubünden (111) u. Basel­
stadt (107) ; am wenigsten in Uri, Freiburg, Solothurn, 
Baselland, Appenzell u. W allis, wo die Ærztezahl von 20-38 
auf je 100000 Ew. schwankt. U nter den 2657 Æ rzten der 
Schweiz im Jahre  1917 waren 81 weiblichen Geschlechts.

Verschiedene dünn bevölkerte Gegenden der Schweiz, 
nam entlich im Gebirge, leiden un ter Aerztemangel. Um 
demselben abzuhelfen, setzen manche Gemeinden sogen. 
W artegelder, d. h. feste Gehalte aus, wogegen sich der 
Em pfänger verpflichten m uss, in der Gemeinde zu prak­
tizieren. In der gleichen Absicht ist im Kanton Tessin 
das Kantonsgebiet ohne die Städte in Arztkreise, sogen. 
Condotte mediche, eingeteilt, die einen Arzt anstellen u. 
m it S taatsunterstützung fest besolden. Diese festbesolde­
ten Kreisärzte, m edici condotti, haben dafür entweder 
säm tliche oder n u r die unbem ittelten Kranken ihres Krei­
ses unentgeltlich zu behandeln.

Von den in der Verwaltung, im U nterrich t u. in öffentl. 
Spitälern, sowie den als Amts-, Schul- u. Kreisärzten fest 
angestellten u. besoldeten Æ rzten abgesehen, ist der ärzt­
liche Beruf in der Schweiz heute noch ein freier Erwerb. 
Ebenso steht, von den bereits erw ähnten Fällen abgesehen, 
dem Kranken, bezw. seinen Angehörigen, die fre ie  A rz t­
w ahl zu, u. er kann sich, ausser im M ilitär, in allgemei­
nen Spitalabteilungen u. geschlossenen Anstalten, vom Arzt 
seines Vertrauens behandeln lassen. Das gleiche Recht 
ist nach dem Kranken- u. Unfallversicherungsgesetz im 
allgem einen auch den M itgliedern anerkannter Kranken­

kassen gewährleistet. Die E ntschädigung  der A erzte  e r ­
folgt dabei gewöhnlich nach Einzelleistungen u. ist bei un ­
versicherten Kranken im allgemeinen dem ausdrücklichen 
oder stillschweigenden Uebereinkomm en zwischen Arzt 
u. Patient überlassen. Für streitige Fälle u. am tliche 
V errichtungen bestehen in einigen Kantonen am tliche 
Gebührenordnungen (Tarife) ; andere haben solche n u r 
für die Arm enpraxis oder für die im Aufträge von Behör­
den ausgeführten Verrichtungen, und wieder in ändern 
Kantonen haben die ärztlichen Gesellschaften Tarife auf­
gestellt, die für ih re  Mitglieder verbindlich sind. F ü r die 
ärztliche Behandlung der Mitglieder anerkann ter K ran­
kenkassen u. der Versicherten der schweizer. Unfallver­
sicherungsanstalt in Luzern haben die Ivantonsregierun- 
gen gemäss Gesetz auch noch besondere Tarife aufstellen 
m üssen, sodass fast in allen Kantonen m ehrere Tarife in 
Kraft sind.

In den m eisten Kantonen der deutschen Schweiz dürfen 
die Ærzte Privatapotheken halten und die Arzneien für 
ihre Kranken selber zubereiten (Selbstdispensationsrecht), 
w ährend sie in  der französischen Schweiz n u r ausnahm s­
weise und auf besondere Bewilligung hin solche halten 
dürfen.

W ie anderw ärts, so hat auch in der Schweiz im letzten 
Viertel des abgelaufenen Jah rh . das ärztliche Spezialisten­
tum  erheblich zugenommen, so dass die Spezialärzte  in 
den grossen Städten gegenwärtig wohl ‘/a säm tlicher 
Æ rzte ausm achen. U nter ihrem  Einlluss ist die Zahl de r 
allgemeine Praxis treibenden Hausärzte zurückgegangen.

Seit Alters he r wurde in der Schweiz die K urp/uscherei 
bekäm pft, und schon im  17. u. 18. Jah rh . erliessen die 
Obrigkeiten Verfügungen wider die M arktschreier und 
«Stüm pelärzte». Ausser in Glarus u. Appenzell A. R h., 
wo die Praxis freigegeben ist, w ird in allen Kantonen die 
unberechtigte Ausübung der ärztlichen Praxis bestraft. 
Doch geht es oft lange, u. es sind die verhängten Geld­
bussen so gering, dass sie n icht abschrecken.

VI. Æ r z tH c h e s  V e r e in s w e s e n . Zur W ahrung  der 
Berufsinteressen waren in früheren  Jah rh . n u r die Schü­
re r  in Vereinigungen organisiert, welche die Aufsicht 
über Lehrlinge und Gesellen, die Abnahme von P rü fu n ­
gen und die Ausstellung von Freibriefen über bestandene 
Lehr- und W anderzeit bezweckten. Die studierten  Dok­
toren waren viel zu dünn gesät, als dass sie sich bei den 
mangel haften V erkehrsm itteln zu Gesellschaften hätten zu- 
sam m enschliessen können. Durch Daniel L edere  w urde 
1713 in Genf die erste ärztliche Gesellschaft zur Pflege der 
Medizin gegründet, die aber bald einging, um  erst 1775 
als Société des M édecins de Genève w ieder aufzuleben. 
Doch auch diese löste sich u n ter der französischen H err­
schaft auf, um  1823 als Société m édicale  in ih rer heuti­
gen Form  neu zu erstehen. Nachdem schon seit 1745 in 
der neugegründeten naturforschenden Gesellschaft Zürichs 
medizinische Fragen behandelt worden waren, entstand 
1788 von Zürich aus die helvetische Gesellschaft korres­
pondierender Æ rzte  u n d  W u n d tä rzte , die bis 1798 be­
stand, 147 schweizerische und 97 ausländische Mitglieder 
zählte und 1792 einm al in Zürich zusammen trat.

Als dann m it dem Zusam m enbruch der alten Eidgenos­
senschaft die Vereinigungen der W undärzte aufgehoben, 
die beiden Berufe verschmolzen und die Vorrechte d e r 
Städte abgeschalft wurden, da entstanden in verschiede­
nen Kantonen kantonale ärztliche Vereinigungen  aus 
Vertretern der beiden bisher getrennten Berufe zu Stadt 
und Land, die sich erst m edizinisch-chirurgische, später 
einfach m edizinische oder ärztliche Gesellschaften n an n ­
ten. Verschiedene un ter ihnen zerfallen in Zweig- oder 
Bezirksvereine, von welchen einige u rsprünglich  selb­
ständig waren und sogar älter sind als die kantonale 
Gesellschaft Entsprechend den Befugnissen der Kantone 
auf dem Gebiete des Hochschul- und Medizinalwesens, 
sowie der öffentlichen Gesundheits- und Krankenpflege 
entw ickelten sich die ärztlichen Vereine vorab auf kanto­
nalem  Boden, und auch heute noch liegt das Schwer­
gewicht des ärztlichen Vereinswesens bei den kantonalen 
Ærztegesellschaften. Zweck derselben ist die W ahrung 
der Berufs- und Standesinteressen, die Förderung de r 
Kollegialität und der W eiterbildung der Mitglieder, die 
Hebung der medizin. W issenschaft und ih rer Bildungsan­
stalten und die Verbesserung des Medizinalwesens, so-
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wie der öffentlichen Gesundheits- und Krankenpflege.

1867 vereinigten sich die kantonalen Gesellschaften der 
W estschweiz zur Société m édicale de la Suisse rom ande  
und 1870 die der deutschen Schweiz zum Æ rztlichen  
Zentralverein  der Schw eiz, dein 1887 die 1882 ge­
gründete Società m edica  della  Svizzera Ita lia n a  beitrat. 
W ie der Name «Z entralverein»  besagt, w ar u rsp rüng­
lich ein gesamtschweizer. Verein geplant ; es blieb aber 
bei einem  Verband der deutschschweizerischen Gesell­
schaften und der Società medica, neben welchem die So­
ciété m édicale als selbständiger Verband weiter bestand. 
1873 beschlossen die beiden Gesellschaften, gemeinsame 
V ersam m lungen einzuberufen, die als schweizerische 
Æ rztetage  abwechselnd in der deutschen und französi­
schen Schweiz abgehalten werden. 1875 tra t  der leitende 
Ausschuss des Zentralvereins, verstärk t durch  V ertreter 
der Société médicale und der Società medica u n ter dem 
Namen schweizerische Æ rztekom m ission  zur W ahrung 
allgemein schweizer, ärztlicher Interessen zusamm en. Als 
V ertreterin  säm tlicher Schweizerärzte wurde dieselbe 
vom Bundesrat zur Begutachtung ärztlicher und hygie­
nischer Fragen w iederholt beigezogen und hat u n ter dem 
Vorsitz des bekannten Sozialhygienikers Dr. Sonderegger 
aus St. Gallen dem Lande wertvolle Dienste geleistet, 
bis 1893 für diese Aufgaben ein eigenes eidgen. Gesund­
heitsam t geschaffen wurde. Seither beschränkt sich die 
Tätigkeit der Æ rztekom m ission auf die V erm ittlung von 
W ünschen der Ærzteschaft an die eidgen. Behörden und 
auf die Behandlung beruflicher Fragen von allgemein 
schweizer. Interesse.

Als 1890 die E inführung der K ranken- und  Unfallver­
sicherung in der Schweiz beschlossen wurde, erging der 
R uf nach strafferer O rganisation der Ærzte behufs bes­
serer W ahrung  ih rer Interessen gegenüber Kassen und 
Behörden. 1892 w urde zu diesem Zwecke in Genf ein be­
sonderer Verein, die Association des m édecins du  Canton  
de Genève gegründet, welche durch ih r  zielbewusstes 
Auftreten und ihre treffliche Organisation die Beziehun­
gen der .Krzte u n ter sich und zu den Kassen verbessert 
und die w irtschaftliche Lage des Standes, sowie sein An­
sehen gehoben hat. Angeregt durch dieses Beispiel, w urde 
nun  auch in den ärztlichen Vereinen der deutschen 
Schweiz u. auf gesamtschweizerischem Boden eine straf­
fere Organisation durchgeführt. U nter dem Namen 
V erbindung der Schweizer Æ rzte  kam 1901 zwischen 
Zentralverein und Société médicale ein engerer Zusam­
m enschluss und ein Abkommen zu Stande, wonach alle 
kantonalen Gesellschaften auf jeöO Mitglieder Abgeordnete 
wählen, welche zusamm en die schweizerische Æ rzte-  
h a m m er  bilden. Diese behandelt berufliche Angelegen­
heiten, sowie Fragen der öffentlichen Gesundheits- und 
Krankenpflege von allgemein schweizer. Interesse und 

beschliesstdie zur W ahrung  der Standesinteressen erfor­
derlichen Massnahmen. Die Abgeordneten ernennen 
überdies aus ih rer Mitte, aber für Zentralverein und So­
ciété médicale gesondert, die Mitglieder der schweizeri­
schen Æ rztekom m ission.

Seit dieser N euorganisation haben Æ rztekam m er und 
Æ rztekom m ission eine rege Tätigkeit entfaltet. Den eidg. 
Behörden un terbreiteten  sie die W ünsche der Æ rzte zur 
eidg. K ranken- und Unfallversicherung und stellten nach 
Annahme des Gesetzes die Grundsätze auf, welche beim 
Abschluss von Verträgen m it Krankenkassen und der 
Schweiz. Un fall Versicherungsanstalt, sowie bei der An­
stellung von Vertrauensärzten zu beobachten sind. Die 
Æ rztekommission hat überdies m it einigen über die 
ganze Schweiz verbreiteten Kassenverbänden Verträge 
abgeschlossen und bei der Aufstellung der ärztlichen Ta­
rife für Krankenpflegekassen u. die Unfallversicherungs­
anstalt m itgewirkt.

Neben den allgemeinen ärztl. Vereinigungen sind in 
den letzten Jahrzehnten in der Schweiz zahlreiche ärztli­
che Gesellschaften zu besondere Zwecken entstanden, wel­
che die gleichen Ziele wiejene, aber n u r fü r einen Zweig 
der Medizin anstreben. Daneben verm itteln verschiedene 
ärztliche Bibliotheken und Lesezirkel wissenschaftlichen 
Lesestoff, und endlich sind in den naturforschenden und 
den Gesellschaften zur Förderung sozialhygienischer 
und hum anitärer Bestrebungen die Æ rzte sta rk  vertreten 
und haben vielfach die Führung. 1875gehörten e tw a6 6 %

der Schweizerärzte den kantonalen und schweizerischen 
Æ rztegesellschaflen an ; gegenwärtig sind es 84 %.

VII. Æ r z t l lc h e s  U n te r s tü tz u n g s w e s e n . Der Unter­
stützung in Not geratener Æ rzte und ih re r  Familien 
dienen verschiedene Unterstützungskassen. Von Ende 
der 1840er bis in die 1860er Jahre  entstanden solche in 
verschiedenen Kantonen ; sie erlangten jedoch keine grosse 
Bedeutung, und es blieb ihr Geltungsbereich ziemlich be­
schränkt. Als aber nach der G ründung des Zentralvereins 
und der Société médicale sich die Schweizerärzte näher 
tra ten , schuf die von ihnen eingesetzte schweizerische 
Æ rztekommission 1883 die H ülfskasse  fü r  Schweizer 
Æ rzte , die u n ter ih rer Aufsicht in Basel verwaltet und 
bloss durch freiwillige Beiträge gespiesen w ird. Zur Er­
innerung an die Begründer des Zentralvereins, Prof. Dr. 
Alb. Burckhardt-M erian und Dr. A. Baader in Basel, 
wurde 1890 die sog. B urckhardt-B aader-S tiftung als be­
sonderer für W itwen und W aisen schweizerischer Ærzte 
bestim m ter Teil des Vermögens ausgeschieden und beson­
ders verwaltet. In den 35 Jahren  seit G ründung der 
Hülfskasse sind im Ganzen 398 713 Fr. an freiwilligen 
Beiträgen eingegangen und 289 768 Fr. fü r Æ rzte und de­
ren Ilinterlassene ausbezahlt worden. Auf 31. Dezember 
1917 betrug das Vermögen der Kasse im Ganzen 248 232 
Franken.

Um die Schweizerärzte gegen die w irtschaftlichen Fol­
gen langdauernder K rankheiten zu schützen, w urde 1899 
auf Anregung des ärztlichen Bezirksvereins von Wil 
(St. Gallen) eine schweizerische Æ rztekrankenkasse  ge­
gründet. Gegen eine vierteljährliche Präm ie von Fr. 30 
und ein nach dem Alter abgestuftes E intrittsgeld  von 
Fr. 25-450 kann sich jeder gesunde, in der Schweiz 
niedergelassene Arzt bis zum 40. A ltersjahr in die Kasse 
aufnehm en lassen, w orauf er, nach einer Karenzzeit von 
6 Monaten, vom 21. Tage einer rechtzeitig gemeldeten 
Krankheit an für die Dauer der E rw erbsunfähigkeit An­
spruch auf ein tägliches Krankengeld von Fr. 10 hat.

Auf Mitte 1917 zählte die Kasse 667 Mitglieder und be- 
sass ein Vermögen von 635888 F r., wozu noch eine 
U nterstützungskasse von 37 525 F r. hinzukom m t, welche 
die Präm ienzahlung übernim m t für Mitglieder, die in ­
folge finanzieller Schwierigkeiten hiezu ausser Stande 
sind. Seit ihrem  Bestehen hat die Kasse an 116 Mitglie­
der 35 589 Krankentage vergütet und dam it manchen 
Arzt vor Not geschützt.

VIII. Æ r z t lic h e  P r e s s e .  Schliesslich sei noch der 
ärztl. Presse gedacht, welche in der Schweiz keine ge­
ringe Rolle spielt. 1782 erschien in Zürich, vom G ründer 
des m edizin.-chirurgischen Instituts, Dr. J. II. Rahn, he r­
ausgegeben, eine ärztliche Zeitung, die Gazette de san té  
oder M agazin fü r  gem einnützige  A rzne ikunde  u n d  m e­
dizinische Polizei, deren E rtrag zu Gunsten unbem ittel­
ter Schüler des Institu ts bestim m t war. 1792-97 gab so­
dann die helvetische Gesellschaft korrespondierender 
Æ rzte das M useum  der H eilkunde  heraus, das wie ob­
genanntes Magazin nach wenigen Jahren  einging. Auch 
während der 2 ersten Drittel des 19. Jah rb . hatten regel­
mässig erscheinende ärztliche Zeitschriften Mühe zu be­
stehen, weshalb die m eisten n u r ein kurzes Dasein fri­
steten. Erst als sich die Schweizerärzte zu grössern 
Verbänden vereinigten, hatte eine periodische ärztliche 
Presse Bestand. So entstand 1867 m it der Gründung der 
Société médicale das B u lle tin  de la Société m édicale de  
la Suisse rom ande, das sich 1881 in die in Genf er­
scheinende Revue m édicale de la Suisse rom ande  um wan­
delte und allm onatlich die Ærzte der welschen Schweiz 
über die wissenschaftliche Tätigkeit und die beruflichen 
Interessen ihres Sprachgebietes auf dem Laufenden er­
hält. Und 1870 wurde gleichzeitig m it dem ärztl. Zentral­
verein das K orrespondenzblatt fü r  Schiveizer Æ rzte  in 
Basel ins Leben gerufen, das zweimal u. seit 1910 drei­
mal monatlich die Schweizer Æ rzte deutscher Zunge über 
die Fortschritte  der Medizin und die Standesbestrebun­
gen un terrich te t und das gemeinsame Band bildet, das 
alle un tereinander verbindet. Seit 1891 veröffentlichen 
das Eidg. statistische Bureau und das Gesundheitsam t 
das Sanitarisch-dem ographische W ochenbulletin  (jetzt 
B u lle tin  des Schweiz. Gesundheitsam tes), das medizinal­
statistische N achrichten, am tliche Erlasse und Berichte, 
sowie in einer m onatlichen Beilage Gegen die Tuberku-
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lose Aufsätze und M itteilungen zur sozialen Bekämpfung 
dieser K rankheit enthält. Seit 1909 endlich sucht die in 
Bern erscheinende Schweizerische R undschau  fü r  Me­
dizin  durch Artikel in beiden Sprachen die /Erzte bei der 
Sprachgebiete in gleicher W eise zu unterrich ten . Dane­
ben gibt es auch noch spezialärztliche Veröffentlichun­
gen verschiedener Art, welche sich an die Fachärzte 
wenden.

IX. S c h lu s s b e tr a c h tu n g e n  u n d  B ib lio g ra p h ie . Vor­
stehender Ueberblick beweist, dass die Schweiz ein hoch 
entwickeltes Ærztewesen und wohl ausgebildete tüchtige 
Ærzte besitzt, die h in ter denen anderer Länder n icht zu­
rückstehen. Dabei ist der Schweizer Arzt im allgemeinen 
ruh iger und besonnener Art, kritisch und praktisch ver­
anlagt. Namentlich auf dem Lande und in den kleinern 
Städten, wo er m it allen Klassen der Bevölkerung in 
nähere B erührung kommt, wird er vielfach in öffent­
liche Æ m ter und W ürden gewählt. In den meisten ge­
setzgebenden Räten und einigen Vollziehungsbehörden 
der Kantone, sowie in vielen Gemeindebehörden sitzen 
daher .Erzte, und die Bundesversam m lung zählt deren 
gegenwärtig "13. Auch u n ter den leitenden Staatsm ännern 
des letzten Jah rhunderts sind einige Ærzte gewesen, die 
sich nam entlich um soziale Verbesserungen verdient ge­
m acht haben (Dr. Paul Usteri in Zürich, Dr. J. R. Schnei­
der in Bern, Bundesrat Dr. Deucher u. a. m.).

C. B runner : Die Sp u ren  röm . Æ rzle  a u f  dem  Boden  
der Schweiz. Zur. 1893. — C. B runner : Die Z u n ft  der 
Schärer u n d  ihre hervorragenden Vertreter u n ter  den  
Schweiz. Æ rztcn  des 16. Jahrh. Zür. 1891. — C. Brun­
ner : Die Verwundeten in den K riegen der a lten  E id g e­
nossenschaft. Tübingen 1903. — Dr. Meyer-Ahrens : 
Æ rzte  u. M edizinalwesen der Schweiz im  M ittela lter. 
Berlin 1862 (Virchow’s A rch iv  fü r  patholog. A n a to m ie . 
Bd 24 und 25). — D enkschrift der m edizin .-C hirurg , 
Gesellschaft des K ant. Zürich  zur Feier des 50. S t i f t ­
ungstages. Zürich 1860. — W . Lindt : Z u r  E rin n eru n g  
an das Jub ilä u m  des 100. Jahrestages der G ründung  
der m edizin .-C hirurg. Gesellschaft des K a n t. B ern. Bern 
1909. — B. W olf : B iographien  zu r K ulturgeschichte der  
Schweiz. — J. Morax : S ta tistiq u e  m édicale du Canton 
de Vaud. 5e partie : Histoire des m édecins vaudois (in 
der Z S S t 35, 2). — W . Fetscherin-Lichtenhahn : Mich. 
Schupbach u. seine Zeit. Bern 1882. — J. Glur : M edi­
zin . Topographie des A m lsbez. A arw angen. Bern 1853. 
— L. Gautier : La m édecine à Genève ju sq u ’à la fin  du
18. siècle. Genève 1906. — F. Schmid : Æ rztew esen  (im 
H andw örterbuch der schweizer. Volkswirtschaft. ; hg. v. 
N. Reichesberg. Bern 1904). Zahlreiche Aufsätze, Berich­
te, Korrespondenzen usw. aus der ärztlichen Presse der 
Schweiz und aus dem Schweizerischen M edizinalkalen­
der.I erschienen in Bern 1864-1878 und seither in Basel.

F ü r weitere L iteraturangaben bis 1900 sei noch ver­
wiesen auf die B ibliographie der schweizerischen L a n ­
deskunde, Fasz. V 8  : Gesundheitswesen , zusam m en­
gestellt durch  Dr. F. Schmid. Bern 1898, 1903 und 
1906. [Dr ÖANGUILI.ET.]

Æ S C H , Æ S C H I, Æ S C H L E N . /Esch, ein über die 
ganze deutsche Schweiz verbreiteter Orts- u. Flurnam e, 
geht unm ittelbar zurück auf ahd. asc (Masc.) « Esche», 
bezw. auf den Dativ sing, asce, der noch erhalten 
ist in den Namen I m  Æ sch  (Wallis, Aargau), A u f  dem  
Æ sch  (Luzern) ; ältester Beleg : de Askee in feriori  893{UZ 
I, wo W eiteres im Register). Dazu eine Reihe von Zu­
sam mensetzungen w ieD ürrenäsch  (s. d.), Gutenäsch (Ap­
penzell). — Æ schi (verbreitet in Bern, Solothurn, Luzern, 
Urschweiz; auch in der Zusammensetzung Arn-äschi ent­
halten) ; da erk lärt sich am besten aus ahd. ascahi =  
Eschengehölz neben mag in einzelnen Fällen auch asc- 
aha —  Eschenbach oder asciu  =  bei der Esche zugrunde 
liegen ältester Beleg : Esc.he 1252 (s. Art. Æ s c h i). — Das 
öfters belegte Æ schlen  w ird eine Art Diminutiv zu ahd. 
asc (ahd. ascala bezw. escila) sein ; in einzelnen Fällen 
könnte es auch aus einer Zusammensetzung asc-löh =  
Eschenwald abgeschwächt sein ; ä ltester Beleg: Eschla
14. Jah rh . (UStG  Ul, 761), Eschlon  1303, 1305 (s. Art. 
Æ s c h l e n ). — Neben diesen Form en stehen die m it 
Esch-, die freilich teilweise auf m hd. ezzisch « Saatfeld » 
zurückgehen. — Vergl. auch Förstem ann 3. A. 11 1, 
p. 211 ff.2 [K.Stucki.]
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Æ S C H  (Kt. Baselland, Bez. Arlesheim. S. GLS). Die im 

Dorfe gelegene Burg der Blarer v. W artensee (heute Schul- 
haus) wurde 1606 erbaut. Nicht weit vom Dorfe, in der 
Nähe des Hofes « Untere Klus», wurde 1907 im lichten 
W alde von Dr. Karl von Blarer ein prähistorisches Grab 
entdeckt, das sich nach eingehender Untersuchung durch 
Dr. Fritz Sarasin als ein Dolmengrab erwies, wie solche 
in Frankreich  n ich t selten sind. In der Schweiz ist es das 
einzige bisher wissenschaftlich unbestrittene. Es ist ein 
Massengrab späterer neolithischer Zeit aus der zweiten 
Hälfte des dritten vorchristlichen Jahrtausends, das die 
sehr angegriffenen Knochenüberreste von ungefähr 30 e r­
wachsenen Personen u. 10 Kindern barg. Das Grab war 
n ichts als eine aus rohen Felsplatten gebildete Kiste, ein­
geschlossen in einen niederen Tum ulus von ungefähr 33 
m. Umfang, über denselben aber etwas hervorragend. Bei­
lagen zu den Skeletten fehlten jedoch fast ganz. (Das 
Nähere siehe bei Fritz Sarasin : Lias steinzeilliche Dol­
m engrab bei Æ sch, 1910 in den V erhandl. d. N aturforsch . 
Gesellsch. in  Basel, Bd XXI, p. 266 ff.). In der Nähe des 
Hofes Oberäsch, auf dem jenseitigen Ufer der Birs, stan­
den auf steilem Felskamm dicht beieinander 3 Burgen des 
Namens Æsch. Sie waren ursprünglich Lehen der Grafen 
von T ierstein, gingen aber später (noch im 13. Jahrh .) an 
das Hochstift Basel über, das m it denselben das R itterge­
schlecht der Macerel belehnte. Von diesem ging es dann 
um die Mitte des 14. Jah rh . je zur Hälfte an die v. FYick 
u. an die von Bärenfels über. Nach dem Aussterben der 
H erren v. Frick kam das Lehen in verschiedene H ände: 
ein Teil an die Familie v. Fleckenstein u. weiterhin an die 
v. Haltstatt, ein anderer Teil an die Meltinger von Basel. 
Die Geschichte dieser beiden Lehen lässt sich n icht über 
das 16. Jahrh . hinab verfolgen. Das Lehen der alten Burg 
aber, das seit der Mitte des 14. Jah rh . vollständig im 
Besitze der Bärenfels war, w orauf sie auch ihren  Nam en 
auf die Burg übertrugen, verblieb diesen bis zum Ende 
des 18. Jahrh . Alle drei Burgen — 1356 durch  das Erd­
beben zerstört — w urden seitdem nicht wieder aufge­
baut. Es stehen n u r noch sehr spärliche T rüm m er von 
ihnen. — Vergl. Merz : Die B urgen des Sisgaues, Bd 1, 
p . 65-82. ‘ ‘ [A .B .]

Æ S C H ( K t . Luzern, AmtITochdorf. S .GLS). Gem.u. Dorf 
am Hallwilersee. Askee 893, Reiche  1045, 
Aschab  ca 1150 (zur E rklärung s. o.). 
Als Grundbesitzer in dieser Gegend ler­
nen w ir im 9. Jahrh . die Abtei Zürich, 
im 13. Jah rb . sodann neben den Klö­
stern im Hof zu Luzern, Allerheiligen 
(Schaffhausen), Engelberg und Kappel 
auch R itter W alter v. Lieli u. die Grafen 
v. Kiburg u. T ierstein kennen. Für die 
letztem  traten  die M inisterialen Arnold, 
Vogt von Richensee, u. B urchard von 

Esch handelnd auf. Das Almosneramt zu Luzern tauschte 
m it W alter von Lieli einen wenig abträglichen Hof zu A. ge­
gen die Vogtei Bikwil. Das Fischereirecht des Æ schersees 
gehörte schon 1045an Berom ünster. Um 1300 hatte die H err­
schaft (Esterreich Twing und Bann. Seitdem treten auch 
die Johanniter zu Hohenrain als Grundbesitzer in A. auf, 
ebenso als Inhaber der Kol la tur, welche früher den H erren 
von Krenkingen und der Herrschaft Kiburg gehört hatte. 
Der erste P farrer ist vom Jah r 1275 bekannt. K irchenpa­
tron war ursprünglich St. Johann der Täufer, jetzt St. 
Lucia. Die Kollatur ging 500 Jahre später m it dem Besitz 
von Hohenrain an Luzern über. 1528-32 hatte vorüber­
gehend die Reformation in der Gegend Eingang gefun­
den. Beginn der P farragister 1611. — Esterm ann : Gesch. 
der P fa rre i Hochdorf. — Habsburg. Urbar. — Adam 
B runner : Beschreibung von Æ . , 1867. [P.X.W.]

Æ S C H  (Kt. Uri). Kleine malerische Kapelle am alten 
W eg über den Klausen. Sic wurde von Präsident Jakob 
Zwyssig in Seedorf 1872 erbaut u . besass einen altertüm li­
chen holzgeschnitzten Ecce homo. Das innere  der Kapelle 
erhielt 1917 eine passende Ausmalung durch Eduard Gubler 
in Zürich. [E.Wymann.]

Æ S C H  (Kt. Zug). B auerngehöfte.‘/e^m  südl. des Dorfes 
W alchwil u. etwa 60 m ob dem Zugersee gelegen. Eines 
der letzten Güter, auf denen früher W einbau getrieben 
wurde. An Esch e rinnert die anlässlich der Pest von 
16-8-30 entstandene Sage von der F rau  in  der .Esch
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— P. A. H ürlim ann : Der B eulentod in  W alchwil. 
Zug 1888. [A. w .]

Æ S C H  « cim et. clem A lb i s » oder « be i B irm e n s -  
d o r f»  (Kt. und Bez. Zürich. S. GLS). 
Politische u. Schulgem ., sowie Holzkor­
poration ; früher auch Zivilgem. Spuren 
einer i ömischen Ansiedelung in  der H al­
de  östlich vom Dorfe ; Hypo kaust und 
Scherben m it Töpfern am en M eteniani. 
1839 Entdeckung eines röm ischen Töpfer­
ofens nordostw ärts am Hang in ’s W ühre- 
tal (ASA  1890, p .297). Erstm alige siche­
re  E rw ähnung von Asche in der Kaiser­
urkunde HeinrichsV. vom 28. xir. 1124, als 

Besitz des Klosters Engelberg. Bestätigung dieses Besitzes 
du rch  Papst Lucius 111. 1184( I7Z1, N r 265 u. 337). Begütert 
w ar u rsp rüng lich  zu Æ. auch das Haus Kiburg ; ändern 
Grundbesitz besessen die Klöster Kappel, St. Blasien, die 
Propstei Zürich u. andere Zürcher. Gotteshäuser, sowie das 
Spital in Zürich. Den luzern. Ju nkern  Sonnenberg gehörte 
um  1539 der Sonnenbergerhof. — Die Vogtei, ehedem in den 
Händen der Herren von Bedingen, gelangte wohl e rst 1462 
in den Besitz der S tadt Zürich, die sie der Reichsvogtei 
angliederte, zu der seit 1477 auch Altstetten gehörte ; m it 
Altstetten zusammen besass Aesch auch eine Landschrei­
berei (siehe Z T  1859, p. 59 f. und A l t s t e t t e n ) .  Eine 
Vogtei für sich bildete die nach W erner Schenk zu Ma- 
schwanden genannte « Sc/ienüen-Vogtei» zn Æsch und 
Iselisberg, die 1381 F re ih err H einrich von Rüssegg den 
B rüdern  W erner u. Jenni M eyer von Æ sch  verpfändete ; 
1411 verpfändete sie des letztem  Sohn Jakob an die Ka- 
pläne der P ropstei Zürich. Die hohen Gerichte gehörten 
vor dem Uebergang an Zürich in die hohen Gerichte des 
habsburg. Freiam tes, in das F re ia m t A /fo ltern  auch die in 
Æ .ansässigen freien Leute. In der Helvetik bildeteÆ . einen 
Bestandteil des D istriktes M ettm enstetten. Die Dorfoffnung 
stam m t in der noch vorhandenen Fassung von etwa 1600 
(Hoppeier, Ziirch. R echlsquellen  1 .1, p. 27 if. u. 540). Bei 
der Belagerung Zürichs durch General A nderm att war auch 
Æ. b ed ro h t(Z T  1802, p. 124f.). 1709 Bau des ersten Schul- 
hauses (Nbl. W ais. 1920 p. 29, 59) ; 1811 Bau eines neuen 
Schulhauses ; 1839 Neubau des Schulhauses. 1849 Brand 
dreier Häuser, Scheunen etc. Eine frühere Kapelle, Filiale 
der P farrk irche B irm ensdorf, stand in der lleiligenm att 
oberhalb dem neuen Schulhaus ; ih r Glöcklein heute auf 
dem alten SchulhauSe (Gfr. 39, p. 132). Auf Gygers Land­
karte  von 1667 ist die Kapelle noch gut erkennbar. Schul- 
gut 1850: 5826 fl. 4s ; Gemeindegut 8847 11 7s. 1860völlige 
Ablösung der Zehnten u. Grundzinse (M em  Tig. I-IV). 
Gem eindeeinwohner 1634 : 234 : 1910 bloss e rst 287. 
W a p p p n : Schon Stum pf (I 183 b) gibt der angeblichen 
gebrochenen Burg fälschlich das W appen der schwäbi­
schen Adelsfamilie « von Asch » (siehe d.) Das in Meiss Ge­
schlechterbuch  I 23 sich befindende « alte » W appen mit 
dem W olkenschnitt von Silber in rot lässt sich n ich t bele­
gen. Ein ferneres angebliches W appen (silbernes M ühlerad 
in blau ; Kleinod Pfauenstutz belegt m it Schildbild) wurde 
von Meiss u. B luntschli (M em ■ Tig. I 1741, p. 127) Æsch 
bei Neftenbach zugewiesen. — Nach Æsch bei Birm ens­
dorf sind folgende Personen benannt : 1. Chuno 1247-64, 
vielleicht der Vater oder sonst Verwandter Conrads von 
Esche oder Escher, des wahrscheinlichen Stam m vaters der 
Escher von Kaiserstuhl u. Zur eh. — 2. H u g o , 1324-70. 
Dürfte der Stam m vater dev M eyer von Æ sch  sein. Fraglich 
ist, ob R itter Iohannes von Esche, 1295 1310, Mitglied des 
Som m errates zu Zürich 1303, nach Æsch en net dem Albis 
sich nannte oder eher ein Angehöriger der Herren von Esch- 
ach (bad. Bezirksamt Bonndorf) ist (siehe E s c h e ,  von) ; Be­
ziehungen zu Æ sch ennet dem Albis sind n icht ersichtlich. 
Gvgeis Karte und die topogr. Karte von 1851 verlegen die 
angebliche Burg in die Gegend des Kehlofens, der seinen 
Namen eher von römischen Brennöfen her hat, nordwest­
lich vom Dorf [MA GZ XXIII, p. 296 (4). [F. Heoi.]

Æ S C H  h e i M au r  am Greifensee (Kt. Zürich, Bez. 
U strr, Gem. Maur. S GLS). Schul- und Zivilgem., sowie 
Holzkorporation. 11-33-34 entdeckte m an nicht weit von 
der Forrh  auf den Feldern der Gemeinde beim Pflügen 
eine Reihe m enschlicher Skelette, die, etwa 16-20 an der 
Zahl, nach Osten gerichtet nebeneinander lagen. Ford. 
Keller schreibt ihnen keltischen Ursprungs zu (MAGZ
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I, p. 6 IT., Tafel II und III. — Vergl. G. Kuhn : Gesch. 
der Gem. M aur  1). Erw erbung eines Gutes im Dorfe 
Æsch (in  v illa  quae d ic itu r Assche) im Zurichgau durch

die Abtei Zürich 1036-37 ; hieher oder 
auf Æsch bei B irm ensdorf zu beziehen 
7(172 I, N r23l). — Gehörte vor der Revo­
lution zur Herrschaft Greifensee und 
w urde m it dieser 1402 vom Grafen Fried­
rich  VII. v. Toggenburg an Zürich ver­
pfändet. 1798 dem Distrikte Uster zu­
geteilt. Die niedere Gerichtsbarkeit 
stand dem Meveramte Maur zu, das 
später in Form  einer G erichtsherrschaft 
bis 1776 im Besitze von Zürcher Bür­

gern sich befand. Holzordnung von 1567 iHoppeier: 
Zürcher. Rechtsquellen  I. 1, p. 47 ff.). — 1872 Gesuch 
der Zivilgem. an den K antonsrat um Erhebung zu ei­
ne r politischen Gem. abgewiesen. Vereinbarung 1881 
zwischen der politischen Gem. Maur und der Zivilgem. 
Æ., wonach Æ. ausser den gesetzlich den Zivilgemein­
den zufallenden Obliegenheiten noch das Feum lösch­
wesen und die Aufsicht über das Flurwesen übernahm  
(Staats-Archiv Zürich, Akten N). Eine Kapelle, aus deren 
W idum  der Leutpriester des Grossm ünsterstifts jährliche 
Einkünfte bezog, stand auf einem Hügel oberhalb dem 
Dorfe, der jetzt noch Kirchenacker heisst (Niischeler : 
Gotteshäuser III, p. 327). Die Schule wurde in der 2. 
Hälfte des 17. Ja h rh ., als die Industrie  stark zunahm , 
errich te t. (AbZ. W ais. 1920, p. 58). 1802 kaufte die Schul­
gem. ein Haus an und richtete es m it einem Staatsbeitrage 
von 100 Fr. zu einem Schulhaus ein (Mem. Tig. I, p. 421.) 
Neubau 1839 m it Lehrerw ohnung um 6500 Gulden (l. c.
II, p. 311). 8 vu . 1778 starke Verwüstungen in der Gem. 
durch ein furchtbares Gewitter (Z. c. 1, p. 473). — Æ. 
zählte 1634 : 93 E inw ohner, 1910 : 148. W appen  : In Gelb 
2 gekreuzte Aschenschaufeln in natürlichen Farben : 
Schaufeln eisengrau, Stiel braun. [A . L., F .H .u .a .m .]

a e s c h  Bei Neftenbach  (Kt. Zürich, Bez. W in ter­
th u r. Siehe GLS). Zivilgem. u. Holzkorporation. Schul­
gem. « Æ sch-Bied(hof) ». Laut österreichischem  Lehen­
buche von 1361 hatten W in te rth u re r und SchalThau- 
ser B ürger Lehen zu Esc/m  oder Eschaiv (Habslmrg. 
Urbar II, p. 494, 496, 512). Der Schuldienst erh ie lt 
sich seit der 2. Hälfte des 17. Jah rh . bis ins 19. Jahrh . 
in der Fam ilie Huber, die im eigenen Hause fü r eine 
Schulstube besorgt sein m usste (Staatsarchiv Zur , E  II). 
1830 Bau eines Schulhauses um 800 Gulden (Mem. Tig. II, 
p. 370). Der Zivilgem. Æ. ist durch Beschluss der polit. 
Gem. Neflenbach vom 14. vir. 1882 W asserversorgung, 
B runnen wesen, Strassenbeleuchtung, Feuerlöschwesen, 
Flurwesen und Ortspolizei übertragen. Einwohner 
1 4 6 3 :8 4 ; 1910 : 155. Der Flui nam e « in der B urg» 
m ag an den W ohnsitz eines 0[tto] von Asche e rinnern , 
der 1254 im Begleite des Grafen H artm ann des Æ ltern 
von Kiburg erscheint und wohl dessen Ministei ial war 
(M AG Z  XXIII. p. 297, (5). Das m it dem der R itter Mül- 
ner von Zürich übereinstim m ende angebliche W appen  
von Æsch bei B irm ensdorf haben Meiss (Geschlechter­
buch I) und B luntschli (Mem. Tig. I, p. 127) irrig  dem 
Dörfchen Æ. bei Neftenbach zugewiesen. [F . H. u. A. M.] 

/ E S C H ,  v o n  oder v o n  E S C H .  Ausgestorbenes Bür­
gergeschlecht der Stadt Solothurn und Bürgergeschlecht 
von GrossalToltern (Bern). W appen : Gespalten, von Silber 
m it rotem  Löwen m it der rechten Pranke einen roten 
Stern haltend und 5 mal geteilt von Rot, Silber, Blau, 
Gold u . Rot. Im Schildfusse g rü n er Dreiberg. — J o h a n n  der 
Glaser, aus Sursee, Bürger 1645. Das Geschlecht erlischt 
vor 1681. — Franz HalTner : Geschlechlerbuch. [v. V.] 

/ E S C H  B A C H  E R .  Bürgergeschlecht im Kt. Bern. R o ­
b e r t ,  Pfarrer, * 9. H. 1869 in seinem Heimatorte Radelfin- 
gen. j  4. ix. 1910. Studierte Theologie in Bern u. Göttin­
gen, wurde 28. iv. 1893 ins bernische M inisterium  aulge­
nom m en und un ternahm  nach einem Studienaufenthalt 
in Montauban eine Reise nach Spanien. 1894 Pfarrverwe- 
ser und 6. i. 1895 P lä rre r an der N ideckkirche in Bern, 
folgte 1907 einer Berufung an das B erner Münster. 1899 
in Bern eingebürgert. E r bekleidete das Sekretariat des 
p ro testan t.-kirchl. Hilfsvereins, widmete sich der Los- 
von-Rom-Bewegung, tra t an der bern. Kirchensynode 
1907 fü r das F rauenstim m recht ein und leitete seit 1905
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das bern. Missionskomitee. Der M ittelpunkt seines W ir­
kens w ar seine Tätigkeit als erfolgreicher Prediger und 
Apologet, der seinen positiven Glauben m it einem tiefen 
Verständnis für das m oderne Leben verband. E r veröf­
fentlichte 3 Bände P red ig ten '1892, '1905 (2. A. 1910), 1907. 
Sein Andenken w ird fortleben in der von seinen Verehrern 
gegründeten /Eschbacherstiftung, die religiös-hum anitären 
/w ecken , nam entlich der Jugend dienen soll und ein Kin­
derheim  in Miinsingen ins Leben rief. [E .B .]

Æ S C H E R  (Kt. Appenzell 1. Rh. S. GLS). Ein seit 
langer Zeit bekannter und viel besuchter Aussichtspunkt 
in der Nähe des W ildlqrcblis. Hier wurde im Jahre 1902 
an der Felswand zum Andenken an Viktor Scheffel eine 
Bronze-Tafel m it Scheitels Bildnis angebracht, die seine 
Verehrer dem Dichter des « Ekkehard » stifteten. — 
Vergl. Gabr. Riisch : H istor.-geograph. Darstellung d. 
K ls A ppenzell, St. Gallen 1844. — F ührer durch den  
K t. A ppenzell, Teufen u . H erisau  (ohne Datum, zirka 
1855). — G. Lüthi u. C. Egloff : Das Säntis-G ebiet, 4. 
Aull. St. Gallen 1919. [a. m.]

Æ S C H E R ,  vor dem 19. Jah rh . verwendete N am ens­
form der beiden Familien Escher in  Zürich, s. E s c h e r .  
— Bürgergeschlecht von Därstetten (Bern). Notare : J a k o b  
1708, J o h a n n  1713, J a k o b  1781.

Æ S C H I  (Kt. Bern, Amtsbez. Frutigen. S. G L S ). Pfarr- 
dorf u. Gem. in 859 m. Höhe auf dem 
Bergrücken zwischen Thunersee u. Kan- 
d e rta l; bildet m it Kräftigen, /Eschiried u. 
Em dtaldie Kirchgemeinde/Eschi. Kurort. 
1848 wurde in der Nähe des Heustrich- 
badt s ein Bronzedepot gefunden, w ahr­
scheinlich von einer Glosserei h e rrü h ­
rend (L. K. v. Fellenberg, A nalysen  a n ti­
ker Bronzen): 1850 auf der Lattreienalp 
Fund eines Steingrabes m it Skelett ohne 
Beigaben (Jahn: Chronik K t.B ern) 1901 

kam  200 m oberhalb des Dorfes ein Latenegrab m it Sil­
berring  u. G lasring zu Tage (AS 1 1901, p. 219). 1499 : 
150, '1653 : 156, 1764 : 190 Feuerstätten 1828 : 229, 1850 : 
290, 1880 : 254 H r., 1764 : 804, 1818 : 1004. 1850: 1251, 
1880 : 1167, 1910 : 1198 Ew. U rkundlich 1228 : Esshes, 
1325: Ilonesche , 1361: Esse, später Esche, E schy, Eschi. 
W appen : in Silber aus dem linken Schildrand hervor­
brechende schwarze Bärentatze. Die Freien von Kien, 
diejenigen von W ädiswil und Junker W alther von Ried 
•erscheinen als die ersten urkundl. E igentüm er von 
■Gütern zu /Eschi. Im  14. Jah rh . und später besass 
dann besonders das Geschlecht derer von Scharnach- 
tal h ier bedeutende Besitzungen. Der Ort m it dem Kir­
chensatz gehörte in die Herrschaft Mnlinen und wurde 
m it dieser 15. x. 1352 durch T hüring  von Brandis um 

3723 Gulden an die Stadt Bern verkauft. Die St. Petrus 
geweihte Kirche w ird 1228 als im Dekanat Bern (Köniz) 
gelegen erw ähnt. Durch den Kauf kam der Kirchensatz 
an B ern; im 15. Jah rh . wurde er an den Bau des St. Vin- 
zenzenm unsters gelegt, an den ein jeweiliger Priester 15 
Pfund zu bezahlen hatte. Die an der Südseite des sta tt­
lichen K irchturm s angebrachte Jahrzahl 1485 bezieht sich 
w ahrscheinlich auf dessen Neubau, wie aus einem Ent­
scheid vom 14. XH 1489 hervorgeht. In der Kirche stand 
auch ein Altar zu Ehren St. Jakobs, und 1520 wurde 
eine Jakobsbruderschaft gegründet. 1517-20 müssen bau­
liche Veränderungen vorgenommen worden sein ; 3 schöne 
Glasm alereien (St. Vinzenz, dat. 1519, eine runde /Em ter- 
scheibe u. St. Jakobus der Pilger) aus dieser Zeit sind 
noch erhalten. Im  Turm  hängen 3 Glocken von 1579, 
1596 und 1597, wovon die älteste und grösste im Juni 
1916 gesprungen ist. Das Asylrecht des Pfarrhauses 
w urde 30. v. 1522 neu bestätigt, aber 26. tu. 1621 aufge­
hoben. Neu gebaut wurde das Pfarrhaus 1577, wofür Thun 
2  Jahre  später sowie auch 1763, ein Fenster schenkte. 
Dazu kamen 1706 eine neue Scheune u. ein neues Ofen­
haus. Der E inführung der Reformation wurde Opposition 
gem acht, indem die « wiber m it  gw erler hand die göt- 
zen sch irm ten  u n d  den pred ican ten  ab der canzel zur 
k ilchen uss ja g te n  u n d  die m a n  im  sin  hus durchlie­
fen)'!. Zu Ried auf Stul legg war ehem als ein W acht­
feuer. Die Pest raffte 1669 aus der K irchhöre 313 Perso­
nen, darun ter 3 P farrer, weg. 1076 bat die Dorfschaft die 
Regierung, neben dem W irt noch einen W einschenken

haben zu dürfen, « d a m it kranke L eu t, K indbetteren, 
zugleich der gem eine M ann des w o h lfe ilem  ja  bessern 
W eins auch gem essen m ögen u n d  n it allein an den  
W irt gebunden sein m üssen. » Das Gesuch w urde aber 
abgewiesen. Dagegen erhielt das Dorf die Konzession ei­
ner Schmiede, die es seit langer Zeit, da die alte abge­
gangen, hatte entbehren müssen. Der Jah rm ark t zu Æ. 
w ar im 17. Jahrh . « by nachem  der grösseslen einer im  
Oberland  ». 1828 und 19ü9 wurden neue Schulhäuser ge­
baut. Seit den 70er Jahren  des 19. Jahrh . ist Æ. als K urort 
bekannt. Hier hielt sich der Alpenmaler Baud-Bovy oft 
auf. In /Eschiried lebte der durch seine literarischen 
Uebersetzungen bekannt gewordene Friedrich von Känel. 
Beginn der Pfarregister für Taufen und Eheschliessungen 
15o6, Todesfälle 1728. — v . M ülinen: H eim atkunde  1,1879.
— Karl S te ttier: D asF rutig land . Bern 1887. [H .M .u .O .T.] 

Æ S C H I  (Kt. Solothurn, Bez. Kriegstetten S. GLS).
Gem. u. Dorf. Im Aischisee Reste von 
Pfahlbauten. Auf dem Dornacker gegen 
Gallishof u. auf dem Platz, wo die Kirche 
steht, röm ische Ansiedelung. W appen: 
in Rot ein liegender goldener W inkel, be­
legt m it schwarzem Anker, der oben von 
je einem gold. Stern beseitet ist u. unten 
aufden Ankerspitzen je einen gold. Stern 
träg t ; grüner Dreiberg. Æ. gehörte bis 
1528 zur Pfarrei Herzogenbuchsee, von 
da bis zur G ründung der Pfarrei Æ. 1683 

zur Pfarrei Kriegstel ten. Beginn der Pfarrbücherl744. Bür­
ger von/E. : UrsM isteli, S taatsschreiber in Solothurn, 1838- 
98. — Franz Josef Misteli, Dr. Professor in Solothurn, nach­
her Professor der Indogerm anistik an der Universität Basel, 
'1841-1908. [F. E.]

Æ S C H I  oder E S C H E ,  H erren von. Im Mittelalter 
stand nordöstlich des Æschisees auf einem Hügel die Burg 
der Herren von Esche. — C h u n o , Miles, dictus de Esche, 
kom mt 24. v. 1252 vor. Die Fam ilie starb früh aus. Ihre 
Güter kamen an die Herren vom Stein. — U l r i c h  vom 
Stein (1252-1283) wohnte auf der Burg Esche. H ier stellt 
sein Sohn H e in r ic h  (1274-1301) 1299 eine Urkunde aus 
und wuchsen Heinrichs Söhne Hartm ann (1311-1316), 
U lrich (1311-136U) und Ortolf (1311-1372) heran, die als 
kiburgische Vasallen im Güm m inenkrieg schwer zu lei­
den hatten. Ihre Burg wurde 1382 von den Solothurnern 
zerstört. — H a n s  vom Stein (1358-1391), U lrichs Sohn, 
wollte als C horherr des St. Ursenstiftes 1382 in Solo­
thu rn  eine M ordnacht ins W erk setzen helfen. E r starb 
1391 als P farrer von Madiswil. Die eine Hälfte der H err­
schaft Esche scheint durch Ortolf vom Stein, den die Solo- 
thurner!361  zum Schultheissen von Büren ernannt halten, 
an Solothurn abgetreten worden zu si in ; die andere Hälfte 
w urde durch Agnes vom Stein dem Junker R einhaid von 
Malrein. Bürger zu Solothurn, in die Ehe gebracht. 15. ix. 
1466 w urde sie vom R atsherrn Reinhard von Malrein, dem 
Enkel der Agnes, und dessen Frau Kunigunde von Spie­
gelberg m it der H errschaft Halten an Solothurn verkauft. 
Die Mauerreste der Burg wurden um 1840 zu Bauzwecken 
verwendet. Jetzt sind auch die letzten Spuren verwischt.
— Vergl. L. R. Schmiillin : Geschichte des solothurn. A m ­
tei-Bezirkes K rieyste tlen . Sol. 1895. [F. E.]

Æ S C H I L A N D .  Ehemalige Herrschaft Mülinen und 
/Eschi, Berner Oberland. W appen : in 
Silber aus dem rechten Schildrand h e r­
vorbrechende schwarze Bärentatze. Die 
Kirchgemeinde /Eschi bildete ehedem 
eine besondere Landschaft m it eigenem 
Land- u Pannerrecht u. hiess die H err­
schaft Mülinen u. /Eschi, weil die Burg 
der Besitzer an ersterm  Orte stand. Die 
Kirchhöre Reichenbach, deren Kapelle 
bis 1529 eine Filiale von Æschi war, ge­
hörte ebenfalls in diese Herrschaft. Die 

ersten urkundlichen Besitzer waren die Freiherren  von 
W ädiswil, von welchen die Herrschaft an das Haus von 
T urn (La Tour-Chätillon) aus dem W allis kam. Peter von 
T urn  verkaufte Burg u. H errschaft Mülinen u. Æschi 
an seine Neffen Johann u. Rud. von W eissenburg u. 
diese an ihren Schwager T hüring  von Brandis, welcher 
m it seinem Sohn 15. x. 1352 die Burg Mülinen mit Leu­
ten, Gütern, den Dörfern Reudlen und W engi und mit
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der Vogtei und dem Kirchensatz und der Kirche von 
Æ schi um die Sum m e von 3723 Florenzergulden an 
Bern ab tra t (F RB  7, 673-676). Bern liess die H errschaft 
durch  einen Vogt verwalten, der auf der Burg Mülinen 
W ohnsitz n a h m ; der erste w ar wohl Konrad von Schar- 
nach tal, der 17. ix. 1355 genannt wird. Nachdem  Heuti­
gen an Bern übergegangen war, w urde die Landschaft 
dem dortigen Kastlan zugelegt. Als sich wegen der 
jäh rlich  an Bern zu bezahlenden Steuer im Betrag von 
100 Gulden zwischen den steuerbaren  und steuerfreien 
Leuten S tre it erhoben hatte, vereinigten sich 30. m . 1406 
beide Teile zu gem einsam er Bezahlung, und es wurde 
vereinbart, dass jeweilen zu eingehendem  H erbst eine 
Botschaft von Bern hinaufkom m en solle, m it der dann 
eine Kommission aus freien und steuerpflichtigen Män­
n e rn  die V eranlagung vornehm en w ürde, 1. m . 1575 
kaufte sich die Landschaft von der jährlichen  Steuer, die 
dam als noch 164 Pfund 13 Schilling 4 d. betrug, um  654 
Pfund 13 Schilling 4 d. los. An den O berländerunruhen 
w ährend des alten Zürichkrieges, die zu dem « bösen Bund 
von Æ schi » vom 2. v. 1445 führten , beteiligte sich die Land­
schaft ebenfalls. Als aber im August 1446 eidg. Abgeordne­
te in Thun zwischen den bernischen Gesandten u. den Bo­
ten aus den Gerichten Æ schi, Mülinen u. VVengi entschie­
den, Æ schi hätte n ich t das Recht gehabt, ohne Wissen 
und W illen Berns m it den übrigen O berländern ein 
solches Bündnis einzugehen, da tra t die Landschaft, 
nachdem  sie sich bereits im Mai vorher gegenüber Bern 
als zum Heerzug und der jährlichen  Steuer verpflichtet 
hatte, wieder vom Bund zurück. Im  Freiburgerkrieg  des 
Jahres 1448 stand die M annschaft Bern wieder bet ; es 
standen z, B. 7 Mann aus Æ schi in der Besatzung der 
H errschaft Grasburg. Dagegen stiess die Aushebung für 
den Sundgauerzug neuerdings auf Schwierigkeiten. Mit 
Kralligen zogen 1499 aus der Landschaft 50 Mann in den 
Schw abenkrieg; damals zählte die K irchhöre 150 Feuer­
stätten. Der Venner von Æschi w ar seit 9. xi. 1520 gleich­
zeitig Flieger der St. Jakobsbruderschaft. 16. m . 1640 
w urde der Landschaft erlaubt, ih r P anner gelb oder gol­
dig m achen zu lassen. Nachdem bereits vor 1400 die Grenze 
der H errschaft gegen F rutigen « u n d e rg a n g e n » worden 
w ar, w urde sie 1471 teilweise neu verm arch t und durch 
einen Spruch vom 24. Okt. genauer um schrieben, wo­
durch gegenseitige Uebergriffe vermieden werden sollten. 
Das aus dem alten H errschaflsrecht von Mülinen hervor­
gegangene S ta tu tarrech t der L andschaftenthält besonders 
zahlreiche Bestimmungen über E rbrecht und eheliches 
G üterrecht. Es hatte für Æschi bis 1835, für Reichenbach 
bis 1843 Geltung. — Vergl. A. Jahn : C hronik  1857. — 
Karl Stettier : Das F ru tig land . Bern 1887. [ it . m .] 

Æ S C H L E N  (Kt. Bern, Amlsbez. T hun, Gem. Sigris- 
wil S. GLS). 1303: Eschlon, W eiler bei Sigriswil. Auf 
der Æ schlenallm end befindet sich ein 2-3 Fuss hoher, 5 F. 
breiter u . 10 F. langer Kalksteinblock, den Jahn  als kelti­
schen Altar betrachtete. Die vom Reiche zu Lehen gehen­
den Zehnten zu Æ. verkaufte W erner v. Resti 1320 an das 
Kloster Interlaken. F rüher wechselte die Schule zu Ae. 
jäh rlich  m it dem höher gelegenen Dorf Tschingel. Vergl. 
Jahn : C hronik. — F R B  4, 153. [E.M.]

Æ S C H L E N  (Kt. Bern, Amtsbez. Konolfingen. S. GLS). 
1305: Eschlon. Zerstreutes D orfu. Gem. in der Pfarrei Dies- 
bach u. der frühem  HerrschaftOberdiesbach, deren Schick­
sal es teilte. Æ. gehörte zum un tern  Teil des Landgerich­
tes Konollingen. In seinem Gebiet, auf dem früher Burggut 
— n ach Jah n : Bürglegut — genannten Hof, befinden sich 
noch die Ruinen der Burg Diessenberg, die im März 1331 
von den Bernern zerstört wurde. Die Senno u. später die 
Bokes, sowie dieKlöster In terlaken u. F raubrunnen  beses­
sen h ier viele Güter. —Vergl. Jahn : Chronik. — Regionen­
buch im Staatsarchiv Bern. — F R B 4, 525: 5, 445. [EM,] 

Æ S C H L E R ,  ausgestorb. Farn, der Stadt Bern, aus 
der G il ia n  1466 Mitglied der CG , 1479 des Rates, 1481 
Bauherr, 1485 Landvogt zu Nidau u. 1493 wieder des 
Rates wurde. t 1508. — M a r c u s  w ar m agister a rtium  u .  
w urde 1506 C horherr in Bern. — L L .  [H.T.]

Æ S C H L I M  A N N .  Altes, im Em m ental u . Grindelwald 
weit verbreitetes Geschlecht, wo es burgergenössig is t ;  
der Name bezeichneteigentlich den, der im Æ sch li  (W eiler 
bei O bergoldbach; soviel wie «Kleine Esche») w ohnt oder 
do rth er stam m t (vergl. S I  IV 240). Ein Zweig der

Langnauerfam ilie erw arb 1599 das B ürgerrecht von Burg­
dorf, ein anderer 1805 das von M urten. Aus der Burgdor- 
ferfamilie sind  zu erw ähnen : — 1. SAMUEL, der Stam m ­
vater, der 26. it. 1599 um  40 Kronen u. einen Becher für 
4 Kronen das B ürgerrecht erw arb. E r w ar Gerber, ge­
langte 1611 in den R at u. w urde 1625-28 Bürgerm eister, 
t  1637. Von seinen Nachkom m en waren zwei gleichen 
Namens ebenfalls Bürgerm eister 1744-48 u. 1786-90, viele 
andere bekleideten R atsäm ter. — 2. S a m u e l,  1745-1809, 
Notar, des Rates u. Vogt zu Grasswil. Verfasser der B e­
schreibung von E rbauung  der B urg  u. S ta d l B urgdorf. 
1779 (MS). — 3. Johauii Rudolf, * 23. m. 1768, Sohn 
eines Strum pfwebers, wurde in dem 1766 gegründeten 
W aisenhause erzogen, e rlern te  das Küferhandw erk und 
m achte 1791 als Auszüger den Zug in die W aadt mit. Im  
H erbst 1800 kam  er als Schulm eister nach Ersigen ; wegen 
seiner W ahl geriet die Gemeinde in S treit m it dem bern. 
Schulrate, der ih r, freilich erfolglos, einen ändern Kan­
didaten aufdringen wollte. 1804 wurde er L ehrer in Büren 
u. kehrte 1810 wieder in seine Vaterstadt zurück, wo er 
zuerst Kanzleisubstitut war, 1816 Gerichtsbeisitzer wurde 
u. 21. ix. 1819 an einem Schlaganfall starb . Frühe schon 
beschäftigte er sich m it histor. Studien, nam entlich der 
Gesch. B urgdorfs; so kopierte u. erw eiterte er 1793 das 
MS des Sam. Æ. Sein Hauptwerk : Geschichte von B u rg ­
d o rf u. Um gebung. M eist aus D okum enten  gezogen u. 
m it  den w ichtigsten  U rkunden so dah in  d ienen begleitet 
übergab er 1810 dem Rate, ohne jedoch eine Drucklegung 
der sehr verdienstvollen Arbeit zu erleben ; erst 1850 er­
schien in Zwickau eine, von dem gewesenen M usiklehrer 
R ich ter  in B urgdorf verfasste, leider arg verstüm m elte u. 
verkürzte Druckausgabe. Die handscnriftl. Geschichte 
Burgdorfs existiert in verschiedenen Kopien von Æ. u. än­
dern in den Stadtbibliotheken Bern u. Burgdorf, im bern. 
S taatsarchiv u. in Privatbesitz. Seine ändern histor. Ar­
beiten befinden sich in 2 Sam melbänden in der Stadt­
bibliothek Bern, 2 Bände Genealog. Geschlechtsregister 
der burgerl. Farn. B urgdorfs  im Archiv der dortigen 
Burgergem einde. — S B B  4, p. 279 f. — B BG  10, p. 285 f. 
—4. K a r l  E d u a r d .  *7. n. 1808, j-1893. Zweiter Sohn des Haf­
ners Johann Heinrich (1777-1828) und der Marie Æ schli- 
m ann, ging 1828 nach Odessa, später in die Krim , wo e r  
sich in Simferopol niederliess und sich als Architekt fü r 
S taatsbauten, wie für Bauten des kaiserl. Hofes u . des Adels 
vielfach betätigte. Er w urde R itter u. kaiserl. Hofrat. — 
SKL 1, p. 13. —  5. G o t t f r i e d ,  * 1873, von Sumiswald. 
T ierarzt in Sumiswald, Gem einderatspräsident, Grossrat 
seit 1907, Kavallerieoberstleutnant. [R .O .u .H .T .]

Æ S C H L I M  A N N ,  Ulrich. Prof. in W in te rth u r. *15. 
I V .1855 in Gondiswil (Bern), j- 1 6 .x .1910 in Mailand bei 
seinem Schwager Ulr. lloepli. Als Sohn einfacher Bauers­
leute besuchte er die Schulen in Gondiswil, in Huttwil 
u. Langenthal u. das Realgymnasium in Bern. Seit 1873 
studierte  er M athem atik an der Fachlehrerableilung des 
eidg. Polytechnikum s in Zürich, wo er 1877 das Diplom 
erwarb. An der U niversität Zürich doktorierte er 1880 
m it einer Diss. Z ur Theorie der ebenen K urven  4. Ord­
nung . E r w irkte als L ehrer der M athem atik, des kauf- 
m änn. Rechnens u. der B uchführung seit Herbst 1877 an 
Gymnasium und Industrieschule, seit 1887 auch an der 
höhern  Mädchenschule der Stadt W in te rth u r. 1889-1906 
w ar er P rorek tor der Schule. 1891-1910 w ar er Mitglied, 
1900-09 zugleich Präsident des Bibliothekkonventes. Er 
sass seit 1891 im Vorstand der Hilfsgesellschaft u. w ar 
seit 1899 Mitglied der Kommission fü r die öffentl. Le­
sesäle. Ausser seiner Diss. veröffentlichte er noch als 
W in te rth u re r Program m beilagen : M athem at. B em erku n ­
gen  (18ti8) u. A us d e m m a th e m a t. U nterricht (1902) ; fer­
ne r A us dem  algebraischen. Unterricht (in der P raxis  
der schweizer. Volks- u. M ittelschule. Bd. 1, 1881) u. Die 
G rundlagen der Versicherungsrechnung  (im J .-h e ft des 
Ver. schweizer. G ym nasia llehrer , 24, 1893). Vergl. Dr. 
Ulr. A esch lim a n n , P rof. an der höh. S tad tsch . W in terth . 
G edenkblätter (hg. v. Ulr. Hoepli), Mailand 1911 (wo 
auch die übrige Bibliogr.). [ H . B r . ]

Æ S C H M A N N .  Siehe ÉSCHMANN.
Æ S C H M A N N ,  P . D a n ie l  (Taufnam eK a s p a r ) , Kapuzi­

ne r aus Zug. * 6.11.1626, tra t 1651 in den Kapuzinerorden 
ein, leitete 1 6 7 2 - 7 5  als Guardian das Kloster in Hagenau (da­
mals gehörte das Eisass zur Schweizer-Kapuzinerprovinz).
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P. Daniel w irkte fü r die Seelsorge im Kloster in Sarnen 
als Vikar, in Frauenfeld, Dörnach, Sursee, Brem garten, 
W il u. in Olten, wo er 6. xt. 1696f. — Kapuziner-Archiv in 
Luzern. — Der Name bezeichnet wie E schm ann  «den von 
JEsch (=Esche)»  ; vergl. S I I V240 u . [W.J.Mhyek.]

Æ S P E R L 1 N G .  Siehe AsPERLING.
Æ T I G K O F E N  (Kt. Solothurn, Bez. Bucheggberg. S. 

GLU). Gem. u. Dörilein. Am Südwestende der Gemeinde, 
im Walde Hochrat, über dem Ram sernberg, befindet sich 
ein (teilweise zerstörter) Grabhügel, wohl aus alam anni- 
scher Zeit, u. unw eit südwestl. davon eine noch unun ter­
suchte Viereckschanze. 1368 E p tiko fen . Die Geschichte 
des Ortes ist m it der Herrschaft Buchegg  verknüpft (s. d. 
Art.). Der Name, entstanden aus E p ting -ho fen , weist auf 
dasselbe G rundw ort wie E ptingen  (s. d. Art.), näm lich auf 
den sehr seltenen ahd. Personennam en A pto  (s. Förste­
m ann 1,2. A., p.135 ; II, 3. A. 1, p.175), oder auf ahd. abhat 
=  Abt, bezeichnet also die « Höfe der Eptinge», d. h. der 
Leute Aptos oder des Abts. [F.E.]

Æ T I N G E N  (Kt. Solothurn, Bez. Bucheggberg. S. 
GLS). Gem. u. re f. P farrdorf im Lim pachtal. Der Name 
gehört zum ahd. Personennam en A tto , e iner Kurzform 
zu Namen auf A d a l-  (s. Förstem ann I, 2. A., p. 151 IT. ; I I 3.
A. 1, p. 235. — A. Socin 1903, p. 192 ; vergl. auch den 
Art. E t t i n g e n ) .  Im Rechtsamenwald, etwa 50 m. höher 
u. 300 m weiter nördlich von der Kirche eine Viereck­
schanze m it deutlichem  Graben an zwei Seiten. Im Tan­
nenwalde nördl. des Dorfes auf einer Anhöhe eine 
Ruine ohne Mauerwerk, genannt Altschloss. Im  NW. 
und NO. sind Andeutungen eines Grabens vorhanden ; 
au f den übrigen Seiten besitzt die Anhöhe ein starkes 
Gefälle. In Æ. w ar 1267 der R itter W alter von Aar­
wangen (1290 Schultheiss zu Solothurn) begütert. Im 
gl. Jah r tra t er Güter apud E tinge  an die Abtei F rau ­
brunnen ab. 1309 verkaufte er dem Rudolf Pfister von 
Burgdorf den Hof zu Æ. als Lehen m it Vorbehalt der 
Eigenleute und M annlehen. 1345 wurde die H ofsta tt 
Æ tin g en  m it dem Kirchensatz vom Kloster St. Gallen an 
die Johann ite r von T hunstetten verkault. 1421 gelangte 
der Hof durch  W ilhelm  von Grünenberg als Lehen an 
Simon Freiburger u. Peterm ann von Krauchthal. Durch 
Junker Georg Freiburger von Bern kam er um 240 Gulden 
an Bern u. durch  Bern 1470 um die gl. Summe an Solo­
th u rn . Die Pfarrk irche, ein spätgotischer Bau, dürfte zu 
Ende des 15. oder Anfang des 16. Jah rh . e rrich te t worden 
sein. Jahrzahl auf der Kanzel 1652, auf dem Taufstein 
1692. Beginn der P farrbücher 1776 (?). (F. E.]

A Ë T I U S .  Röm ischer Reichsfeldherr. * 395 oder 396 n . 
Chr. in  D urostorum  (Silistria) in der röm. Provinz Nieder- 
mösien als Sohn des m agister m ilitum  Gaudentius u. einer 
Italienerin  von vornehm er Geburt. Zuerst in Opposition, 
versöhnte er sich bald m it der röm ischen Regierung u. 
wurde Generalissimus. Von besonderer W ichtigkeit für 
die Schweizergeschichte  sind seine Kämpfe m it den B ur­
gundern  435 u. 436 am M ittelrhein, Ereignisse, die dieses 
edle u. hochbegabte Volk fast dem Untergange entgegen­
führten . Aë. bekämpft aber auch m it ErfolgdieAlam annen 
in Vindelizien, denn er hat es auf nichts weniger abge­
sehen, als den alten Grenzwall der Römer am Rhein u. 
an der Donau wiederherzustellen. Dass die Alamannen 
in Schwaben geschlagen w urden, ist ein Beweis dafür, 
dass die Schweiz sich damals noch in römischem Besitz 
befand. Da Aë. die Barbaren für die R ekrutierung des 
röm ischen Heeres braucht, zwingt e r u .a .  443 die G rund­
besitzer in der Sapaudia (Savoien mit Genf bis zur Rhone), 
sich m it dem Reste der dorthin verpflanzten Burgunder 
zu verständigen u. ihnen einen Teil ih rer Liegenschaften 
abzutreten. Genf scheint von Anfang an die Metropole 
der B urgunderfürsten geworden zu sein. So entsteht näm ­
lich, ohne dass es Aë. gewollt hätte, das Königreich B u r­
gund . Der nächste Zweck des Aë. ist aber erreicht, indem 
die Burgunder in grösstm öglicher Zahl im  Heere des 
röm. Feldherrn kämpften. Aëtius starb 454, erm ordet auf 
Valentinians UI. Antrieb. — W ietersheim  u. Dahn : Gesch. 
der Völkerwanderung. 2a (1881), 274. — Gregorius Turon. 
II, 8. — Jordanes, Prosper Tiro, Renatus Frigeridus, 
Amm.Marc. u .a . W . Œ chsli : Die N iederlassung der B u r­
gunder u. A la m a n n en  in  der Schweiz (im J.8G 33,(1908), 
239 IT.). — H. de Claparède : Les B urg  ondes ju sq u ’en 443, 
Genève 1 9 1 9 .  ' [ E . T a t a m n o f f . ]

Æ T T E N S C H W I L  (Kt. Aargau, Bez. Muri, Gem. Meien- 
berg. S. GLS). In der sog. Mauerweide röm ische N iederlas­
sung. Auf dem Bühl alam annische (?) Nekropole. 1179 Age- 
tiswilare, Æ ttisw il \ etwa vom seltenen ahd. Personenna­
men Agafnjdeo, latin isiert Agatcus ?, auf alle Falle steckt 
dasselbe Namenselement in dem ostschweizerischen (unbe­
stimmbaren) Ortsnam en Agitinchova  796 (UStG  N r 141; 
Förstem ann P  p. 25; II3 1, p .32). Papst Alexander 111. be­
stätigte 1179, Papst Klemens III. 1189, Papst Innozenz IV. 
1247 und Bischof Heinrich III. von Konstanz 1383 dem Klos­
ter Muri den Besitz der Kapelle m it ihren Einkünften. Durch 
Schiedsspruch im Streite des Abtes Ulrich 11. von Muri mit 
den Leutpriestern von Sins und O berrüti (1457) erhielt das 
Kirchlein /E. auch die Zehntendes Hofes Fam i. Noch um die 
Mitte des 16. Jahrh . war daselbst ein Leutpriester. 1574 er­
baute das Kloster Muri eine neue Kapelle. Æ. gehört zur Pfar­
rei Sins (S. d.) — Vergl. P. M. K icm : Gesch. des Klosters 
M uri. —A .N üscheler: D ieaarg Gotteshäuser. [G .W.] 

Æ T T I - R U E D I .  Eine bis zum Ausbruch des W elt­
krieges 1914 bekannte Fastnachtgestalt in Zurzach. In 
dem vEtti-Ruedi ist eine historische Persönlichkeit ge­
sucht worden ; der Name wird aber ebenso fingiert sein, 
wie derjenige anderer lästnächtlicher Gestalten, z. B. der 
Gideon Hosenstoss in Herisau, der Gläreli (Hilarius) in 
Uhwiesen, der H eini von Uri in Sursee, der K ryde-G ladi 
(Claudius) und das E lsi in Zürich, der H ansli und das 
Gretli in W ohlen, der F ritschi (Fridolin) in Luzern, die 
Gret Schell in Zug, die lange Gret im Luzerner H inter­
lande. Jeden Aschermittwoch erschien eine phantastisch 
aufgeputzte m ännliche Figur. Auf dem Rücken trug  .E.-R. 
einen m it Obst, Schnitzen und « Gutzli » gefüllten gros- 
sen Sack, in der Hand hatte er einen langen Stecken. 
Vom Oberflecken zog er durch alle Gassen m it dem Rufe : 
Wo sy m in i B uebe'l Beim ersten Rufe stürzte ihm die 
ganze Jugend nach m it dem Geschrei Ilie . Jetzt war der 
Augenblick da, wo er seinen Sackinhalt entleerte und 
zwar m it Vorliebe in den Bach, in B runnen oder Pfützen 
hinein. Die jugendliche Rotte, die sich schreiend und 
zankend auf die Leckerbissen stürzte, wurde nun vom 
Æ.-R. m it seiner gabelförmigen Stange geslossen u. ge­
quält. Bei leerem Sack zog der /Etti wieder von Haus zu 
Haus und sammelte seine « Stiickli » und sein Trinkgeld 
ein. Am Abend waren alle Kinder beschmutzt u. der /E. 
R. meistens betrunken. — Vergl. E. llolfm ann-Krayer : 
Feste u n d  Bräuche, p. 130.— SA V 1, p. 192. [E. H.-K.] 

Z E U G S T ,  Æ U G S T E N .  Der Name ist identisch mit 
E ugst u. den in der Innerschweiz u. im W allis bezeugten 
Namen E isten , E istli u. geht, wie die ältesten Belege (de 
Ousta ca 820, in  loco Ousta 946 UZ 19, 89; Oes ten  13. Jahrh . 
QSG 13,148) deutlich zeigen, zurück auf ahd. oivist,
« Schafstall », im heutigen Schweizerdeutschen « Ziegen­
stall» (vgl. S t  1154-55; zur ausserschweizerischen Verbrei­
tung des Namens s. F'örstemann 113. A I ,  p. 303). I K. S t u c k i . ]  

Z E U G S T  (Kt. Zürich, Bez. Affoltern. S. GLS). Zivil-, 
Kirch-, Schul- u. polit. Gemeinde. Letz­
tere besteht aus den 3 Zivilgem. .Eugst, 
Æ ugsterthal u. W engi. Pfahlbau aus der 
Steinzeit. Römische Ansiedlung an der 
Halde, Münz- u. Einzelfunde am T ürler- 
see usw. (Heierli : Arch. K arte  p. 36, 38 f. ; 
ASGA XIII (1867) p. 18), darunter nach G. 
Meyer von Knonau, Gemälde des K t. Z ü ­
rich I  p. 66 ein kleines Bild der Venus. 
Grabhügel (MA GZ 111,4. Heft p. 32). Zuerst 
genannt als Ousta im Rotulus des Gross­

m ünsters in Zürich vom Anfänge des 9. Jahrh . : Der Zehn­
ten des Hofes steht dem Stifte zu (UZ I Nr 17) ; später ge­
wöhnlich u f  Oeuisten. 883 ist die Abtei Zürich in Borsi­
kon (dem heutigen Hofe « Kloster » am Ausfluss des Tür- 
lersees ?) begütert (siehe B o r s i k o n ) .  1296 veräusserte 
der jüngere Rudolf Miilner von Zürich seine Besitzungen 
in Oesten an das Kloster Kappel, das nach und nach auch 
die Lehengüter derer von Hünoberg an sich brachte. 
Das B lu t- und  Frevelgericht bildete ursprünglich einen 
Teil der Reichsvogtei Zürich, gelangte dann durch die 
Blutrache von 1309 von den Freiherren  von Eschenbach 
an die Herrschaft (Esterreich (Bestandteil des offici ums 
Meienberg) u. 1415 an die Stadt Z ürich; diese teilte 1512 
Æ. u. Æ ugsterthal der Landvogtei Knonau zu. Die niedere 
Vogtei zu /Eugst-Borsikon-Breitmatt kam von den Herren
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v. Baldwil 1381 an die H ünoberg, 1398 an Joli. v. Seon, Ul­
rich VII. v. Landenberg-Greifensee und Johannes von 
Heidegg. Letztere verkauften sie bereits wieder 1400 an 
den frühem  B ürgerm eister Zürichs, Johannes Meyer von 
Knonau und dessen B ruder Rudolf, zugleich m it uer Vog­
tei über Knonau. 1512 tra t  Gerold Meyer \on  Knonau 
alles der Stadt Zürich käuflich ab (GHS III, p. 180-82; 
Hoppeier : Zürcher jtiechIsquellrn I. 1, p. 52-67). Die 
Öffnung stam m t aus dem Mai 1412, ein Einzugsbrief für 
die 3 Zivilgem. Æ ugst, Æ ugslerthal und W engi vom 9. 
III. 1774. Der Vogtherr zu Æ. sass jäh rlich  zweimal, im 
Mai und H erbst, auf offnem Platze zu Gericht, und alle 
w aren dazu geboten, die 7 Schuh weit und breit Erd­
reich in der Vogtei besassen. Es gab zu Æ. auch fre ie  
Bauern, die persönlich und m it ih ren  Gütern zum 
« F re iam t»  gehörten. Aus der W ahl der 3 Doi fmeyer 
von Oberm ettm enstetten, Borsikon u. Æ ugst, entsprechend 
der « R ichtung» des Freiam tes Affultern, geht hervor, dass 
die Gemeinde aus Leuten des Freiam ts u. aus Vogtleuten 
von Hünenberg u. Hallwil (Baldwyl ?) zusammengesetzt 
w ar (R ichtung des F rya m p ls  zu  A ffo lte m ,  Art. 24, A rg . 
1861, p. 126 f.). W ährend  der Helvetik gehörte Æ. zum 
D istrik t Mettmenstetten. Schon vor der Reformation 
stand in Æ. eine St. K atharina und St. Georg geweihte 
Kapelle, nach der Uebei lieferung an Stelle des westlich 
gelegenen Hauses « zum Kloster ». 1503 Neubau der Kir­
che. F ü r sie goss Hans I. Füssli 1503 und 1512 je ein 
Glöcklern. Heutiges Kirchlein 1667 erbaut, nachdem Æ., 
das bisher m it W engi k irch lich  zu M ettmenstetten gehört 
hatte, m it dem früher nach Slallikon eingepfarrten obe­
ren Reppischtal und W engi vereinigt und zu einer eigenen 
Pfarrei erhoben worden w ar. Die Kollatur stand bis 1831 
der Regierung zu. Im Vergabungsbuch des Kirchenarchivs 
von 1666 findet sich eine kurze Geschieh!e des Kirchen­
baues und der Gemeinde. Im  Ivi euzgewölbe der Kirche be­
findet sich das W appen der Landolt von Zürich mit der 
Um schrift » Hans Caspar Landolt, Amann zu Capei, Raw 
H err diser Kirchen 16b7 ». Ratsbeschluss 1668, die Pfarrei 
solle von einem Expektanten als Filiale versehen und von 
ihm das P farrhaus bewohnt werden. Seit der E rrich tung  
der Pfarrei lässt sich auch eine Schule nach weisen, die der 
P fa rre r bis 1816 in seinem Hause zu halten verpflichtet 
w ar (Staatsarchiv Zur., E  II). 1818 E inrich tung  eines 
Schulhauses ; 1846 Neubau. 1804 Bestrafung der Ge­
m einde wegen Teilnahm e am Bockenkrieg. 1859 brann­
ten 3 Doppel W ohnhäuser und 5 Scheunen nieder. 1787 im 
R iethof bei Mülliberg Braunkohlenlager entdeckt, das 
auch im W eltkrieg erneut ausgebeutet wurde (N ZZ  1917, 
N r 657). — Tauf- und Totenbücher seit 1667, Ehebücher 
seit 1668, Fam ilienregister seit 1810, Kon fi rm anden regi­
ste r seit 1685. — 1634: 158 Ew. ; 1910 : 569. — W appen : 
Rotes E ichhörnchen in Silber. Die Gem. fü h rt derzeit im 
Stempel ein sitzendes Eichhörnchen vor einem Strauch.
— Vgl. M em. Tig. I-1V. — Handschrift!. Chronik d e r> 
Gem. von Lehrer R. Ochsner im K irchenarch ivÆ. — Bil­
der : Z W C h  1911, p. 339 u. 1916 p. 144 — Verzeichnis der 
Geistlichen siehe beiW irz '.Etat des Zürcher M in isterium s.
-  G fr. 39, p. 124 f. -  Z T  1887, p.235 ff. -  N bl. W ais., 
1920. [F. H. u. A. M.]

Æ U G S T ,  a b ,  v o n  Æ U G S T ,  Æ U G S T E R .  Her­
kunftsbezeichnung und Geschlechtsname seit 1279. in 
Zürich in der 2. Hälfte des 14. Jah rh . H einrich, Meier 
von Æ ugst, ist 1296 D iener (servus) des H errn von Hü­
noberg. — Vgl. UZ V- VI, VIII. — Zürcher Steuerbücher  
I. -  S tad tbücher  IL [F. H. u. A . M ]

Æ U  G S T  ER T H  A L  (Kt. Zürich, polit, und Kirchgem. 
Æ ugst. S. G L S  und Art. Æ ugst). Zivil- und Prim ar- 
schulgem. Fund eines Bronzebeiles im Torfmoor (F. 
Keller : Archäolog. K arte, der Ostschweiz 1874, p. 15). — 
Die schon in der 2. Hälfte des 17. Jahrh . wegen Entle­
genheit des Ortes eingerichtete Schule um fasst Ober- und 
U ntertal, Mülliberg und Stüpfer. Bau eines eigenen Schul­
hauses zu Breiten 1802-04 ; um gebaut 1836. Neue Verbin­
d ungsstrasse  von Hausen ins Æ ugsterthal 1849-51 iM em. 
Tig. 1 -1V; Staatsarchiv Zür., E  II. 487 und 496). -  Wo der 
Hof « Kloster» m it einem noch w ährend der 1. Hälfte des 
19. Jah rh . in altertüm licher Form erhaltenen, seither aber 
um gebauten W ohn hause liegt, stand vor der Reformation 
ein Klösterchen von Beginen, die nach der Regel des heil. 
Franziskus lebten. Für dieses goss Hans I. Füssli in Zürich

1520 und 1521 je ein Glöcklein (Nüscheler : Gotteshäuser im 
Gfr. 39, p. 144. -  2 T I 887, p. 257). -  Nbl. W ais. 1920, p.48, 
54. — L L  identifiziert diesen Hof Kloster m it dem uralten  
Borsikon (s. d.). [F. H.]

Æ U S S E R E R  S T A N D .  Vereinigung junger häm i­
scher B urger vor ihrem  E in tritt in die Regierung zu 
e iner V erbindung, welche die m annigfachen Funktio­
nen der gesamten Staatsverw altung m öglichst getreu 
nachahm te und so gleichsam ein M iniaturgemälde der 
Regierung, des In n e rn  S tandes, darstellte. Bis 1798. Die 
Anfänge dieser Institu tion  sind n icht nachzuweisen ; 
m an w ar schon im 17. Jah rh . darüber n icht m ehr im 
klaren. W ahrschein lich  geht die Bildung der Gesellschaft 
in die Zeit der Burgunderkriesfe zurück ; doch ist es 
fraglich, ob sie aus den alten F reiharsten  hervorgegan­
gen ist. Genaueres weiss man e rst seit dem Jahre  1556, 
m it welchem die zahlreich erhaltenen Akten des Æ. St. 
einsetzen. Ein Schultheiss m it seinem S tatthalter bildete 
das H aupt dieses Schattenstaates, dem nichts fehlte als 
das zu regierende Volk. Ihn umgaben Grosser und Klei­
ne r Rat, Seckeim eister, Venner, i-eehszehner, Heimlicher, 
S tadtschreiber, Grossweibel, Landvögte und untere Beam­
te. In der « Burgerbesatzung » zu Ostern w urden diese 
Ehrenstellen, die ihren Inhabern keine Einkünfte, e in tru ­
gen, sondern bei der W ahl zu einer Abgabe an die Gesell­
schaft verpflichteten, besetzt, an welches Geschäft sich ein 
solenner Umzug anschloss. Die Vogtei en, deren Zahl nach 
und nach auf 126 stieg, trugen  die Namen abgegangener 
Schlösser, wie Æ gerten, Bubenberg, Geristein etc. Im 17. 
Jah rh . tauchen auch m ilitärische Beamte auf, u. a. der 
Spiessen- und Schülzenhauptm ann, der Spiessen- und 
Schützenvenner. Der G ubernator von Murten r itt  auf An- 
dreae nach M urten, um dort einige Zinse einzuziehen.

W er in den Æ. St. aufgenommen zu werden wünschte, 
m usste einen guten Leum und besitzen ; ausgeschlossen 
waren Schwaben, W aalen, Landsknechte, Gryschoneier 
und Bryssmäler. Auch in Bern wohnende Jünglinge ab 
der Landschaft oder aus ändern  Schweizerstädten konn­
ten aufgenommen werden, wenn sie unbescholten wa­
ren . Ueberhaupt fanden in dieser Gesellschaft n icht n u r 
die Vertreter der aristokratischen Geschlechter Aufnahme, 
sondern Mitglieder der ganzen Bürgerschaft, und neben 
Angehörigen der regierenden Fam ilien sassen zahlreiche 
V ertreter des Handwerks 1797 w urde der Reichsgraf 
Friedr. Leopold zu Stolberg als Ehrenm itglied angenom ­
m en, nachdem  er eine den Æ. St. beleidigende Stelle in 
seinei Reisebeschreibung von 1794 auf vornehm ste W eise 
berichtigt hatte  Beim E in tritt, bei V erheiratung, bei der 
U ebernanm e einer Ehrenstelle des Æ. St. oder beim 
U ebertritt in den Innern  Stand m ussten bestim m te Be­
träge an die Gesellschaftskasse abgeliefert w erden, in 
welche auch die zahlreichen Geldbussen fielen, die selbst 
auf den geringsten Verstössen gegen die geltenden Ord­
nungen standen. An die (Effentlichkeit tra t der Æ. St. 
besonders m it zwei Veranstaltungen : A usritt und Um­
zug. Der jährliche A u sr itt,  der den Aufzug des Landvogts 
von Habsburg darstellen sollte, wozu auch einige Mit­
glieder des Innern  Standes und ansehnliche junge Her­
ren im ganzen Land eingeladen w urden, führte  abwechs­
lungsweise in die stattlichen Dörfer der Umgebung Berns, 
wobei das festliche Mahl den Höhepunkt bildete. Es kam 
etwa vor, dass im Heimreilen etliche Sättel und W ägen 
leer wurden. Der Umzug, zu dem das Volk in Scharen, 
oft von weither, nach Bern ström te, war m ehr eine m ili­
tärische Schaustellung. In kriegei ischer Ordnung zog da 
der Æ. St., verstärk t durch  die bewaffnete Bürgerschaft 
der Gesellschaften, durch die Stadt auf das Kirchenfeld, 
wo zwei Haufen gebildet wurden, von denen der grössere 
durch den Schultheissen, der kleinere durch den Land­
vogt von Habsburg angeführt wurde. In gewaltigem 
Scharm ützieren w urde gekämpft, hin und her wogte die 
Schlacht, bis das hölzerne Schloss oder die Schanze ge­
stü rm t und der kleinere Haufe zum Rückzug oder zur 
Kapitulation gezwungen war. Die Regierung bewies ihr 
Interesse an diesen m ilitärischen Uehungen n icht hloss 
dadurch, dass sie die Zünfte einlud, sich daran zu betei­
ligen, dass sie Truppen dazu aufhot und das Schlagen 
einer Schillbrücke im Marzili gestattete, sondern auch, 
indem sie einen grossen Teil der Kosten übernahm  und 

l Pulver, sowie zu dem anschliessenden Mahl W ein lieferte.
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Die Osterm ontagsum züge des Æ. St. gehörten unstreitig  
zu den populärsten Festen des alten Bern, wozu sieh 
Stadt- und Landbevölkerung drängte. Gleich nach der 
in den Karben des Æ. St. g rün , yelb und ro t gekleide­
ten Musik m arschierte ein bewatl'neter Bär. Ihm  folgte 
zu Pferd auf einem nach rückw ärts schauenden Krebs 
der Alfenkleidträger, das Symbol des JE. St. Im  18. 
Jahrh . war er als weibliches Wesen gekleidet, dessen 
Ausstaffierung die herrschende Mode karikierte, und 
erhielt den Namen Urispiegel oder Eulenspiegel. Nach 
ihm folgten drei alte Schweizer, W ilhelm  Teil m it sei­
nem Sohn, und die Pannerträger der eidgenössischen 
Stände und der zugewandten Orte und endlich paar­
weise die Mitglieder der Gesellschaft, m it Läufern und 
W eibeln des JE. St. -vj

Nach und nach w urde der JE. St. zu einer Vorschule 
für die Regierung, von welcher er im Hinblick auf den 
E in tritt seiner Mitglieder in das Innere  Regiment m it 
verschiedenen Privilegien ausge-tattet wurde. Dazu trug 
n icht wenig die im 17. Jah rh . erfolgte Neuorganisation 
bei. Die durch eine besondere Kommission vorberatene, 
vom Æ. St. ‘2. it. 1688 angenommene neue Verfassung 
wurde durch  die Regierung 1691 genehmigt. Von nun an 
wurden Geschärte, die in den Behörden des Staates Vor­
kommen konnten, behandelt, Prozesse geführt, überhaupt 
den Staatsgeschäften verm ehrte Aufmerksamkeit ge­
schenkt. Um die Mitte des 18. Jahrh . wurde es Brauch, 
die Frühlings Versammlungen mit patriotischen Reden zu 
eröffnen, zu denen die bedeutendsten M änner jener Zeit 
herangezogen w urden.

Im  Jah r 1728 wurde das H interhaus der Schützenzunft 
gekauft und am Platz desselben das heute noch stehende 
Ausserstandesratshaus gebaut. Die Liquidation 1798 ergab 
einen Schulden Überschuss. Das W appen des Standes zeigt 
den auf einem Krebs sitzenden Alfen, der sich im Spiegel 
beschaut; die Farben waren gelb, grün und rot. — Vergl. 
G rüner : Deliciae urbis Bernae  1732. — Hidber : Der 
ehem alige sog. äussere S ta n d  der S ta d t u n d  R epublik  
B ern  1858. — R. Steck : E in  K onflikt zwischen dem  ber- 
nischen Æ . S t. u . dem  R eichsgrafen  Fr. Leop. zu  Stol- 
berg, 1795 (im B T  II, 1906). — W . F’. von Mülinen : Vom  
Æ ussern  S ta n d  u n d  dem  Urispiegel (in BBG1916). — K. 
L. S tettier : E rinnerungen  (im B T  II, 1912). — Siehe den 
Becher, Seite 158 bei Alfenzunft. [H. M.]

A F E N T Ü R E R  oder A V E N T U R E R .  Bedeutet Her­
steller und Händler von Gegenständen aus Edelmetall 
(Zürcher S tadtbücher  III, p. 117). Ein solcher wohnte 
1 3 6 2 -6 9  in der W acht auf Dorf in Zürich, 1375-76 in der 
W acht Rennweg (Z ürch . Steuerbücher I). Das A.-Haus, 
das 1512  Hans Adlischwyler erw arb, hatte seinen Namen 
von Peter N iderländer, dem Aventürer, der als Einsass 
z u  Zürich dieses Haus am 29. x. 1476 gekauft hatte (Staats­
archiv Z ur., Urk. Propstei 707). — N ik lausA ., von Zü­
rich , nahm  m it Leuten aus Zug 1522 an einem Zuge der 
Eidgenossen nach Mailand teil (Egli : A ktensam m lunq , 
N r 557). [F. H.]

A F F  E L T R A N G E N  (Kt. T hurgau, Bez. Münchwilen. 
S. GLS). Orts- u .  Kirchgemeinde an der Lauche u. der 
Strasse Märstetten W il. Bildet m it Zetzikon, Märwil u .  

Buch eine polit. Gemeinde, m it Märwil (nicht Märstetten, 
wie es im GLS  irrig  heisst) als Filiale eine evangel. Kirch- 
gem. Die Katholiken, welche */4 der Einwohnerschaft 
ausm achen, sind im  benachbarten Tobel pfarrgenössig. 
Der Name A ffa ltraw angas  bedeutet : m it Apfelbäumen be­
standene Fluren . Siehe den Art. A f f o l t e r .  Durch Schen­
kungen der Grafen Im mo 779 u. Isanbert 798 u. 827 er­
langte die Abtei St. Gallen Grundbesitz in A., der jährlich  
66 Mütt Getreide abtrug. Auch die Grafen v. Toggenburg 
hatten  dort Grundbesitz u. Vogteirechte ; desgl. die Kom­
mende Bubikon, welche 1228 dafür Hof u. Kirche von Tobel 
eintauschte. Abt Rumo von St. Gallen verkaufte 1280 den 
Hof in A. an die Johanniterkom m ende Tobel, bei der er 
verblieb bis zu deren Aufhebung 1804. Anno 1405 gingen 
auch die Kirche und der Kirchensatz vom Stift St. Gallen 
an Tobel über. Zu Anfang d. 16. Jah rh . tra t die Gemeinde 
zur Reformation über und blieb dabei. Darob entstanden 
häufig Zwistigkeiten m it dem Kom tur als Kollator, in 
denen Zürich den Evangelischen Beistand leistete. 1804 
ging das K ollaturrecht auf die thurg . Regierung über, bis 
in  den 50er Jahren  die Kirchgemeinde auf eigene Füsse

gestellt wurde. 1850 wurde das P farrhaus, 1864 der Kirch­
turm  neu erstellt, 1682 wird erstlich einer Schule in A. 
Erwähnung getan. Im Herbst 1859 erh ielt A. eine eigene 
Sekundarschule. Beginn der Pfarrbiicher für Taufen 1521, 
für Eheschliessungen u. Sterbefälle 1612 (Lücken 1712- 
1821). — Vergl. UStG  1 u . 2. — G. Sulzberger : Verz. der  
evang. Geistl. im  Thurgau 1TB 4-5). — G. Sulzberger: 
Gesch. der thurg. K irchgem einden  (MS in der thurg . Kan­
tonsbibi.) B d l .  — Sieger : Jubiläum sschrift, 1909. — Pupi- 
kofer : Gesch. des Thurg. I 2 u. H 2. [Scn.|

A F F E L T R A N G E R .  Das im Kt. Zürich vorkommende, 
vorzüglich zu llinw il, dann auch zu Bussen hausen-Pfäf- 
fikon, Kempten, Turbenthal, Töss, W in terthu r u. Zürich 
verbürgerte Geschlecht ist jedenfalls nach dem W eiler 
Affeltrangen in der Zivilgem. Unterholz benannt (Vergl. A. 
Näf: Geschichte der Gem. R in w e d ,  p. 130. — Felix Meier : 
Geschichte der Gem. W etzikon, p. 286). (Siehe A f f o l t e r ) .  
Erstmaliges Vorkommen des Geschlechts 1331 im  E in sv  ci­
ter Urbar-. U l r i c h  von Alfollrangen (Gfr. 45, p. 94 u. 97). 
B e r [ c h to ld ]  von Affeltrangen 1332 Zeuge im Kloster Rüti 
(UZ XI, N r 4433). J o h a n n e s  Affoltrang oder Affentrang 
wohnhaft zu Zürich 1357-69 (Zürch. S teuerbücher  I). —
1. E r n s t ,  * 9. xi. 1873, von Kempten (Kt. Zürich), absolvier­
te das Technikum  W in te rth u r (Abt. f. Maschinentechnik), 
sowie die Eidgen. Techn. Hochschule (Bauingenieurabt.). 
1899-1900 Ingenieur beim Bau der W asserkraftanlage 
Beznau, 1900-01 Assistent für W asserbau an der Eidgen. 
Techn. Hochschule, 1901 07 Stadting. von W in terthu r, 
1907-09 Ing. für Elektrifikation der SBß in Bern, M itarbei­
ter der Eidgen. Studienkom m ission für elektr. Bahnbe­
trieb . Seit April 1909 Obering, der Firma Locher & Cie. 
in Zürich, speziell für Druckluftgründungen u. W asser­
kraftanlagen. — 2. J e a n ,  Maler, von Balm (Gem. Pfäffi- 
kon), *22 iv. 1874 inTöss (Kt. Zürich) als Sohn eines Maler­
m eisters, Schüler derM ünchener Akademie. E r hat sich vor 
allem der Landschaft zugewandt, pflegt aber auch das P or­
trä t u. In terieur. Selbstbildnis u. Bild der Mutter siehe 
Schweiz 1911, p. 261-63. — Vergl. auch Selbstbildnisse  
schweizerischer K ünstler der Gegenwart, Zürich 1918. — 
S K L  I, p. 13. ( F .  H .]

A F F E N T R A N G  E R ,  im 16. Jah rh . A ffe1 tranger, 
von 16.-19. Jah rh . stark  verbreitetes Luzernergeschlecht, 
nam entlich in den Gemeinden des Amtes W illisau und in 
der Gegend von H itzkirch. — J o s e f , von Grossdietwil, 
Gem .-Präsident und Grossrat 7. iv. 1911. [P- X. w.]

A F F E N W A G E N .  Mit diesem Namen wurde in der 
Stadt Luzern das Zunfthaus und die schon 1374 vorkom ­
mende Zunft der « Krämer » (Herrenstube) bezeichnet. 
Der Name A. kommt schon 1385-1400 vor. 1451 findet eine 
V ereinigung der Stubengesellen der Kräm er m it denjeni­
gen der nebenanstehenden Schützenstube statt, und 1518 
tra t auch die um  1480 gegründete St. Sebastiansbruder­
schaft den beiden vereinigten Gesellschaften bei. In der 
Folge geht auch die alte Bezeichnung der Zunft in die­
jenige der Hei-ren zu Schützen  über. Das Zunfthaus lag 
neben ändern Gebäulichkeiten an Stelle des jetzigen Re­
gierungsgebäudes und wurde bis 1585 benutzt. In diesem 
Jahre  fand ein Umzug in das neugebaute Zunfthaus zu 
Schützen (m ittlerer Teil des Gasthofs zur Waage) statt. 
1807 w urde das jetzige Gesellschaftshaus am Graben, 
Casino bezogen. Vom Jahre 1400 ab führte die Klein­
stadt lange Zeit nach dem ehemaligen Zunfthause die Be­
zeichnung Affenivagen. — Vergl. Franz X. Schwytzer von 
Buonas: Die Gesellschaftstube zu Schützen  in  L uzern  
(Gfr. 13, p. 92). — Th. v, Liebenau : Das alte L uzern , 
p. 90, 244, 278. [v. V.]

A F F E N Z U N F T .  Eine der 13 Gesellschaften der Bür­
gerschaft Berns, bestand schon 1321 als 
Vereinigung der Steinmetzen u. Stein 
Werkmeister, die 1347 im Niederen Spital 
eine Pfründe für einen Dürftigen u. ein 
Bett für einen Kranken kauften u. vor 
1389 das Eckhaus an der Kreuzgasse ge­
gen die Kramgasse an der Stelle der heu­
tigen Postfiliale erwarben. Das Haus w ur­
de 1680 um gebaut u. 1832 verkauft, worauf 
das jetzige Gesellschaftsbaus einige Häu­
ser stadtaufwärts erworben wurde. 1469 

besass die Gesellschaft einen Altar im Münster ; sie zog 1476, 
13 Gesellen stark, nach M urten, tra t schon früh m it den


